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Unsere Gebildeten und Jugendbildner fühlen sich heute dem ur-

müchsigen Bolkstum unendlich viel näher als vor zwanzig Jahren.
Ilberalh besonders in den Großstädten werden in den Heimatbünden
alte Tänze, Märchen und mundartliche Volkspoesie gepflegt. Jn keinem

Schullesebuch dürfen Heimatsagen und plattdeutsche Rätselfehleir. Es

ist nur merkwürdig, daß sich in diesen Sagenproben vielfach Fälschungen
und Kitfch breitmachen, je länger, desto mehr. Fällt es nicht sauf, welch
breiten Raum die historische Sage einnimmt, die doch in den besten
wissenschaftlichen Sagensammlungen wie Meiehes SächsischenSagen und

Kühnaug Schlesischen Sagen fast verschwindet. Obendrein begegnen
ung in den Jugendbiichern historische Sagen mit tragischen Liebes-

geschichten, großen historischen Namen und mit Jahres-zahlen gespickt.
Jedermann, der aus dem Volksmund gesammelt hat, weiß, das ur-

wüchsig-naiveVolk erzählt sich nie und nirgend solcheGeschichten. Nein,
hier ist etwas faul im Staate Dänemark.

Warum treten die Geschichten von Wassermännern, Werwölfen
und Totenseelen so zurück,die doch den Grundstock der großen wissen-
schaftlichen Sammlungen bilden? Sie riechen nach Aberglauben und

verderben der fröhlichen Schülerschar durch ihren pessimistischen,AuS-
gang die Laune. Und der heimatliebende Deutschlehrer erklärt: »Unsere
dummen ostdeutschen Bauern erzählen sich nur blöde, grufelige Spuk-
geschichten; so etwas Feines wie Rotkäppchen,Dornrögchen und den ge-.

stiefelten Kater schafft nur die echte deutsche Volksseele zwischen Elbe
und Nhein.« Jn solch unklaren und oberflächlichenÄußerungen tritt

die ganze Begriffsoerwirrung und Schauspielerei zutage. Abgesehen
davon, daß gerade jene drei Märchen französischenGinschlag haben
(v. d. Leyen, das Märchen S. 141), übersieht der Herr Heimatgkenner
auch, daß nur ein Teil der Überlieferungen Unterhaltung und Spaß ist,
der größere Teil aber besteht in Glaubensbekenntnissen der niedere-n -

Neligiosität und erstem Vermächtnis praktischen Wissens.
— Das Märchen ist freilich Geflunker, will spannen nnd erfreuen, ist

ungedruckte Unterhaltungsliteratur, literature orale (scs-hjllot-). Die

Sage aber gibt Wahrheit, will ernstlich geglaubt werden und Glauben

erwecken, Glauben an eine grausige, dunkle Welt des Schicksals und-der

Dämonen. Ein Jugendbildner, der dem Schüler die Sage nur als

phantastische, spannende Erzählung näherbringt, der-den Glauben des

Volkes neben seiner Dichtung nicht zu Worte kommen läßt, ist vielleicht
eine Kuriosität in der Zeit der Kulturkunde und begeht eine Halbheit.
Mag er weiter zeigen, daß die ,,geistig Armen« bunte, kraftvolle und
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spannende Kunstwerke schaffen, die oft einen Vergleich mit der höheren
Literatur aushalten, aber in engster Nachbarschaft mit der Sage ge-
deihen Aberglauben, abergläubiskheBräuche, Quacksalberei und Spuk-
geschichten. Und dieser ernste Teil der Volksüberlieferungen spielt im
realen Leben eine größere Rolle als der fabulierend-spaßige und ist
ungleich wichtiger zur-Erkenntnis der menschlichen Seele.

Die Spukgeschichten verdienen mehr die Beachtung des Menschen-
und Heimatkenners als die historischen Sagen und Märchen. Diese
plumpen, quälend unästhetischenErlebnisberichte, denen jeder anmerkt,
daß nicht Unterhaltung und Spaß ihr Zweck sein kann, geben den

tiefsten Einblick in die Empfindungs- und Gedankenwelt des urwiich-
sigen Volks und müßten dem gebildeten Heimatfreund schon deshalb
wertvoll sein, weil sie die Mutter der Sage sind.

Die Sage entwickelt sich nämlich aus dem Erlebnisbericht, wenn

ein Dutzend Dorfgenossen diesen weitererzählen. Er erhält dabei im
Munde guter Erzähler dramatische Formung, und es mengen sich ihm
ungewollt Erklärungen und Überzeugungen der Verbreiter bei. »Der
Säufer z. B. sieht im Delirjum tremens weiße Mäuse und weiße
Menschengestalten. Nun betrachten aber unsere christlichen Schäfer und

Fischer solcheängstigenden Visionen als Teufelswerk, und ihre Farben-
snmbolik verlangt, daß böseErscheinungen rot oder schwarz sind. Folglich
finden wir in den westpreußischenTeufelssagen, wo jene Erlebnisse,
dramatisiert und in die Masseniiberzeugungen eingereiht, landen, nur

iGeschichten
von roten und schwarzen Dämonen, die den Säufer heim-

uchen.
-

Schon dies Beispiel zeigt, wie die Volksmedizin vom Volksaber-

glauben nicht zu trennen ist. »Auf keinem Gebiet unseres Volkslebens

hat sich . . . soviel bedeutsamer Nest des Glaubens und der Ansichten
unserer ältesten Vorfahren durchgerettet bis auf unsere Tage wie auf
dem der volkstümlichen Heilkunde.« (Seysarth,s Aberglauben und

Zauberei in der Volksmedizin Sachsens, S. III.) Die Volksmedizin ist
der gefährlichste und barbarischste Teil des Aberglaubens. Der An-

hänger des Naturheilverfahrens wird dies Urteil ungerecht finden, und

hat z. T. recht. Er denkt in erster Linie an die gute, alte Kräutersrau.
Jhre Kunst ist auf erfahrungsmäßiges Wissen ausgebaut, und sie ist
die Vorläuferin des Apothekers. Die Kräuterkunde spielt aber heute in

der Volksheilkunde keine Rolle mehr. Ein landfremder Abkömmling
altrömischerHeilkunst (Franz, Die Benediktionen im Mittelalter I. 394),
hat sie der vollkommeneren akademischen Medizin weichen müssen,Und

leben geblieben sind urtümlichster Köhlerglaube und die alten magi-
schen Vräuche.

Da der Verfasser hauptsächlichan diesem Material die ganz ab-

weichende Form volkstümlichen Denkens und Fühlens aufzeigen will
und immer den Glauben des Volkes hervorkehrt im Gegensatz zur Poesie
und zum inhaltsleeren Brauch, möchte er kurz das Verhältnis von

Brauch und Glauben streifen, da hierüber viel Unklarheit herrscht.
Der exakt rechnende Mensch steht ratlos da, wenn er folgendesich

usidersprechende Neujahrsbräuche vernimmt:
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Jm Oberland werden Silvester Äpfel gegessen, um im neuen Jahr
vor Fieber sicher zu sein (Lemke I. 21, bei Neuenbürg Westpr. werden sie
gerade gemieden [Hr. V. 72) ; denn man bekommt im neuen Jahr soviel
Krankheiten, wie man Äpfel ißt. Und im Samland essen die jungen
Leute in der Neujahrsnacht Äpfel, um sich Liebesdrakel zu hole-n
(Frischbier H. u. Z. 164).

Jn der einen Gegend werden Silvester Grbsen gegessen, damit sie
im kommenden Jahr gut geraten (Gilgenburg, Töppen 67). Jn der

andern Landschaft schützensie den, der sie ißt, das ganze Jahr vor Un-

fällen (Marienwerder, Hr. I. 86), anderswo vor Prügel (Hohenstein,
Töppen 63), Geschwüren (Willenberg, Töppen 63; Dt.-Eylau Hr. I. 89),
Ausschlag [Kahlbude-ng. H» Hr. IV. 97), Hautkrankheiten (Lemke
II. 273); in Salleschen, Kr. Neidenburg, endlich dürfen sie Silvester
gerade nicht gekocht werden, sonst gedeihen die Erbsen nächstes Jahr
schlecht (Hr. IV. 100).

"

Weit verbreitet ist am Neujahrsabend das Peitschenknallen und

Schießen. Aber während im Kreise Bütow über die Obstbäume ge-

schossenwird, damit sie nächstes Jahr fleißig Früchte tragen (Knoop
177) und über die Felder geschossenwird, damit die Halme volle Ähren
bekommen (Gulgowski 210), schießen und peitschen die Knechte bei

Danzig das alte Jahr tot [Ohra 1V. 92), und im Oberland glaubt man

sogar, dem Nachbar so durch eine Zauberei das Futter wegknallen zu
können (Lemke I. 7).

Derselbe Brauch erfährt also hier eine andere Ausdeutung
als dort· Manch Brauch ist ursprünglich Spiel gewesen oder hat
einen ganz banal praktischen Charakter gehabt. Als sich die Zeiten
änderten, fiel er als unverstandenes Überlebsel auf und reizte
zu Erklärungen, und nun werden ihm zahlreiche, widersprechende, ge-

heimnisvolle Deutungen gegeben; z. B. »deutlich tragen die meisten
Praktiken der Divination spielmäßigen Charakter-« (Ganszyniec in

Pauly Wissowa, Real-Gnc. »Nitus«, S. 930). Oder ein Sakrament,
das der Gebildete als symbolische Handlung auffaßt, ist für den kul-

turell Tiefstehenden ein magischer Götterzwang Der Primitive kennt
keine Symbole

Unsere Kaschuben stecken wie die alten Griechen den Toten Geld

oder Topfscherben in den Mund. Der altgriechische Tote sollte bekannt-

lich diesen Groschen dem Charon als Fährgeld zahlen. Der Gebildete

glaubt leicht, nun schon den ursprünglichen Sinn des Brauches zu

wissen, und hält unsern einheimischen Brauch vielleicht sogar für Ent-

lehnung aus Alt-Hellas. Er wird stutzig, wenn der Totenpfennig
anderswo als Abfindung für die auf der Oberwelt verbleibende Habe
des Toten gilt. Der Kaschmbe erklärt gar, der Tote soll sich an dem
Geld die Zähne ausbeißen und nicht die Lebenden ausfressen CRamult
385, Ceynowa in Gryf Ul. 200, Gulgowski 161). Keine dieser Erklä-
rungen gibt den ursprünglichen Sinn des Brauch-es wieder, woraus
treffend Leim-Brühl (Das Denken der Naturvölker S. 9) hinweist. Der

primitive Mensch spekulierte sicher abweichend vom heutigen folgender-
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maßen: die Unverweslichkeit jener Scherben und Metallstiicke soll aus
den Toten übergehen;

-

.

- -

Wir können heute wohl noch die Wurzel der meisten Volksüberzeu-
gungen aufdecken und dabei die Seele des Urmenschen wieder er-

schließen,wie der Jndogermanist die Sprachen vor4000 Jahren rekon-

struiert· Im angeführten Fall mit dem Totenpfennig war die richtige
Deutung noch heute mancherorts lebendig, und gerade in der Unter-

schicht höher gesitteter Völker. Es ist Unsinn, daß in einem Volk, und
sei es auch das kultioierteste, der Aberglauben aus-gestorben ist; er büßt
nicht einmal seine Urspriinglichkeit ein. Freilich erst seit einem

Menschenalter weiß der Volkskundler, daß auch in unserer Umgebung
in den tiefsten Schichten etwas von ewigem Urmenschentum lebt. Leider

hat man noch viel zu wenig dies urmenschliche Denken und Fühlen
gerade im Vollsglauben der Heimat beleuchtet Unser europäischer
Gelehrter hat sich gewöhnt, in Sitte, Sage und Volksmedizin unver-

standene, versteinerte Reste oergangener Zeiten zu sehen. Vieles im

Volksglauben ist aber tatsächlichverstandene, lebendige Weltanschauung.
Der Verfasser hat 15 Jahre lang im preußischenWeichselland Sagen
und Aberglauben gesammelt. Es drängte ihn ständig stärker, in das

versteckte Fühlen und Denken der »geistigen und sozialen Tiefenschicht«
hinabzuschauen. Da sah er voll Verwunderung, daß der Volksglauben
allenthalben die Leute noch. tief innerlich ergreift, krank ängstigt, aber

auch wieder Gegenmittel hergibt Und aufrichtet. Selbst die sagenbil-
dende Kraft ist noch lange nicht erloschen, wie Negelein behauptete
fAbergL auf d. Kur. Nehrung S. 3,). Versuchen wir nur redlich, uns

in dienaiven Gedankengänge des primitiven Landsmann-; einzufühlen,
dann kommt bald Ordnung in das scheinbar widerspruchsvolle Chaos,
und überall tritt Gesetzmiißigkeithervor. -

,

Vielleicht eignet sich unser Weichselland besonders gut zu einer

Durchdenkung (Erfassung) und Deutung des Volksglaubens. Lippert
Christentum S. 404) hat von ihm das schmeichelhafte Urteil gefällt:
»Jmmer ist Ostpreußendasklassische Land der verständnisvoll und un-

geschminkt erhaltenen Formen.« Nur mußte Ostpreußen östlich vom

21.- Längengrad mangels schriftlicherQuellen unberücksichtigt bleiben.

Dafür ist die Westgrenze des Ordenslandes soweit gesteckt, wie sie«nur

je war, am Ende der Deutschordensherrschaft, also einschließlichder

Kreise Lauenburg und Bütow. Und im Süden ist als Grenze die Netze
genommen, ferner ist das an die Weichsel und dass Kulmerland ange-
lehnte sprachverwandte Kujawien in die Untersuchung miteinbezogen.
Die volkslundliche Literatur dieses Ländergebietes enthält wertvolle

Materialsammlungen(siehe Literaturperzeichnis S. 5 und 6), freilich
nur für kleinere Teilgebiete.« Verhältnismäßig schlecht fortgekommen
war dabei das Kernstück längs der WeichseLDHier schöpftder Verfasser
aus eigenen handschriftlichen Aufzeichnungen, zitiert Tit-mit römischer
Band- nnd arabischer Seitenzahly - - -

"

«

Eine Unterscheidung von deutschem und slavischem Volksglauben
hat der Verfasser inder Regel unterlassen. Das erfordert für den des
Landes unkundigen Leser eine kurze Erklärung: Deutsche und polnische
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Bevölkerung wohnt im Süden und Westen des Gebietes bunt durch-
einander. Ständig sind Tausende von einem Lager ins andere hin-
übergewechselt. Jn der Nordecke Westpreußens spricht die Grafschaft
Krockow deutsch, die Nachbardörfer kaschubisch Und doch ist es mit der

Herkunft umgekehrt. Zur Zeit der Nesormativn sprachen die Vorfahren
jener Kaschuben deutsch und die Krockower slavisch (Lorentz, Geschichteder

Kaschuben 117 f. Jm deutschen Oberland und in den Weichselwerdern
stammt ein großer Teil der deutschsprachigen Bevölkerung von polnischen
Landarbeitern (Lemke Ill. 87). überhaupt war vor dem Weltkrieg gut
ein Drittel der »unzuverlässigen«Westpreußen im wahrsten Sinne

doppelsprachig, der-art, daß der Kaschube mit seinen Pferden und

Hunden deutsch, mit den Kühen slavisch sprach (Legowski S. 148).
Weder nach Art noch nach Stärke des Aberglaubens bestehen

zwischen deutscher und vposlnischerBevölkerung erhebliche Unterschiede
Ebenso ist im Weichselland der Volksglaube von der Konfession kaum
nennen-wert abhängig (vgl. S. 64). Die Evangelischen besorgen sich
bis auf den heutigen Tag katholisches Weihwasser und geweihte Kerzen
(Pehsken, Kr. Mewe, Hr. XVII. 191ff; ng. H. Ha vaL 467 f.; vgl.
Bludau, Oberland 201 u. 202). Die Protestanten etwa in der Danziger
Gegend erzählten fast ebensoviel Teufelgeschirhten wie die Katholiken
Hexen- und Bampirglaube spukt in evangelischen Hirnen fast noch
ärger als in katholischen (Knoop 11. S. le). Den Katholiken be-

ruhigt noch das Vertrauen auf die kirchlichen Abwehrmittel gegen
Geister und Zauberei.

Es liegt auch nicht so einfach, daß man abergläubisch mit dumm,
stumpfsinnig oder unkultiviert gleichsetzen kann. Jm Gegenteil; da der

Aberglauben viel Berbindungslinien zwischen den Dingen und Ereig-
nissen zieht, eben nur zu viel, erhält er den Geist in Spannung und

macht ihn rege. Der Aberglaube hängt zum großen Teil mit dem Beruf
zusammen. Berufe, die dem Zufall und dem Eingriff elementarer Ge-
walten viel Spielraum lassen, begünstigen den Aberglauben, etwa der

Beruf des Fischerg, Kleinkrämers oder Schauspielers. Not und Krank-

heit sind wichtige Bundesgenossen des Aberglaubens. Derselbe Mensch
neigt in Gefahren viel stärker zu Mystizismus und Magie als in

ruhigen Tagen. Ganz fern steht dem Volksglauben der größere Be-

sitzer, etwa der behäbige, nüchtern rechnende Niederungsbauer.
Trotz alledem ist eine unerklärliche stärkere Neigung zum Aber-

glauben fiir gewisse Landschaften festzustellen, z. B. für die Kaschubei,
die Danziger Höhe, die Haffufer und Masuren. Auf der Danziger
Höhe wohnen die großen Hexeriche, die noch heute aus Braunsberg,
Putzig und Bütow, über alle politischen Grenzen hinweg ausgesucht
werden.
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l.

Das Wissen.
Wenn ein Durchschnittsgebildeter aufgefordert wird, zu sagen, was

am Volks-glauben vom sonstigen Denken absticht, wird er in erster Linie

die Phantasterei und die Unwissenheit bemängeln. Welch schlimme
Meinung bekäme er erst, Wenn er ungeschminkte, volkstümliche Ge-

schichtsüberlieserungenhörte! Jn Behrends Westpreuszischem Sagen-
schatz lesen wir Sagen, die sich das heutige Volk von Kämpfen der

Ordensritter mit den heidnischen Preußen oder den Polen erzählen
soll; aber das sind nur Erinnerungen an die Schulstunde. Unter sich
wissen die Leute immer nur: »Hier ist einmal eine Kirche, da ist ein

Schloß ·versunken.« Als einzigen Zusatz hört man, daß dort das er-

lösungsbedürftige Schloßfräulein umgeht. Die Ordensritter leben im
Andenken des Volks höchstens als gottlose Raubritter fort (Boden-
winkel-ng.Ndrg. Hr. Vl. 171 —- Behrend I. 53 ff.) oder als Riesen
(Schönwalde-Nst.,Kasch. Volksk. I. 157. 210 —- Ramult 283). Kaum
vom Alten Fritz gibt es eine wahre Kunde, das meiste sind Schnurren
und Schwänke, die anderswo von Petrus oder Till Eulenspiegel er-

zählt werden.

Für die Masse des Volkes ist schon die Zeit von 1870 in trübe

Nebel entrückt. Da hat der strafende Gott vor 50 Jahren ein Raub-

ritterschloßin die Erde sinken lassen (Karwen-Putzig. Hr. x1. 245). Das

verschiwundene Schloß (Burgwall) in Altstadt bei Christburg haben
die Franzosen 1870 zerschossen (Hr. III. 50). Die Burg im Mär-ken-

dorfer See, einen Burgwall, haben dieselben Franzosen 181311814 zer-

stört (Miiskendorf-Ko. Hr IV. 62). Aus derselben Zeit stammen die

»französischenGranaten« im Marienwerderer Dom und im Danzker,
es sind Steinkugeln (Garnsee-Mrwd. Hr. XVI. 142).

Jm Wald nördlich von Gilwe (Kr. Marienwerder Hr. XIV. 57) soll
1870 ein Gefecht gewesen sein, davon die vier »Franzosengräber«· Die
Wachsmuther Kirche ist 1868 von den Franzosen zerschossen Gr. X1V.

191); andere meinen, das haben die Schweden getan, ihre Geschsiitze
schossenvon hinter Grausdenz, 40 lim! Gr. XIV. 191). Von einer heid-
nischen Vorzeit und von Vor-deutschen Bewohnern hat man keine

Ahnung: die Saalselder Kirche ist aus Kappe-n herübergebracht, dort

stand sie »von Anbeginn der Welt« CLemke 11. 5 fs.). Jn den »Asch-
töppen« —- Urnen —- liegen verbrannte Kohlen-begraben (Schiiddel-
kau-ng.H«. HI. xV1L 153 s.) oder krzezoey = riesenhafte Kreuz-
ritter (Schönwa-lde-Nst.,Kasch Volksk. I» 157). !
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Allerdings sind dies nur die Anschauungen von kleinen Eigen-
tümern und Gutsarbeitern, aber etymologische Sagen werden selbst
von Akademikern kritiklos hingenommen: Ladekopp (-Großes Werder

Hr. xIv.166) hat seinen Namen davon, daß in alten Zeiten, als das

Haff bis dorthin reichte, die Schiffer sprachen: »Hje loade wy opsz
Wo Biesterfelde steht, »verbiesterte« sich einst ein Ritter( = verirrte sich)
Gr. XIV. 165). Im Krug »Bösenfleisch«bei Schwarzwasser (Kr. Star-

gard, Behrensd IV. 42 f.) wurde den« Gästen einmal Menschenfleisch vor-

gesetzt. Konitz heißt nach einem Kuhnest (Tettau u. Temme 233).
Berent ist Bär-End', ein Vater und sein Sohn töteten auf der Stelle,
wo jetzt die Stadt steht, einen Bären und benannten darnach den Ort,
den sie gründeten (Tettau u. Temme 263). Guinbinnen hat seinen
Namen seit der Ankunft der Salzburger. Vordem hatte es keinen. Die
alten Bewohner standen an den Stadttoren und riefen: »Kummt
binnen!·«Gr. III. 31). Ein Turm in Elbing heißt heute »das Noß«,
dort ließ eine Mutter ihren ungeratenen Sohn auf ein hölzernes Pferd
binden und verhungern (Behrend V. 51). Zum Bau des Buttermilch-
turms in Marienburg ist Buttermilch verwandt; tatsächlichhat seine
Milchkannenform ihm den Namen gegeben, vgl. die Türme »Milch-
kanne« und »Sahnentopf« in Danzig.

Dutzende solcher Sagen erzählen sich heute noch Deutsche wie

Slawen aller Stände, dabei lassen die Deutschen gern mangelnde
Kenntnisse im Polnischen spielen: wo heute llsznitz steht, war früher
Einöde,-die Siedlung entstand ,,us nie« = »aus nicht-« (Pieckel-W.
Hr. XIV. 166). Auf einer Revisionsreise kam der Alte Fritz nach
Kowalewo (poln. = Schönsee Hr. x1v. 134). Abends tanzte er mit
der Tochter des SchönseerSchmiedes. Bisher hatte der Ort noch keinen

Namen, jetzt wurde er nach dem denkwürdigen Tanz »Schmied-links«
= ,,kowa1 lew0« benannt.

Diese albernen Fabeleien sind nur möglich bei einem frassen
Mangel an sprachlichem und historischem Verständnis. Auf andern
Wissensgebieten, z. B. Physik, Chemie und Optik werden auch unge-
heuerliche Dinge erzählt. Aber hier liegt, genau besehen, nicht Wissens-
mangel vor, sondern altertümliches Wissen, das aus dem Stande von

1800 n. Chr. oder 1800 v. Chr. stehengeblieben ist. Das «Zeitalter
der Elektrizität« leuchtet nicht in jede Hütte hinein! Oft mischt sich ge-
schichtlicheund physikalische Unkenntnis zu einem reizenden Gemengsel.
In Budzin [-Mrwd. Hr. xIv. 189 f.) fand man mehrere Menschen-
schiidel »Der eine hatte eine blaue Stirn, da hatte er sich wohl ge-
stoßen; ein anderer hatte rote Haare, das war ein Germane.« Auf
dem Russenberg beim Kronenhof (-Danzig-Ndrg. Hr. XIV. 170J fand
man Menschenknochen, darunter einen Kopf mit-rotem Haar; die Leute

sagen: »Das muß der Oberste gewesen sein.« Also der Feldherr-hat
nicht nur einen roten Mantel, alle seine Teile sind von der Gesamt-
qualität »rot« überstrahlt. Nein physikalische Erscheinungen wie der

Regenbogen, welch urzeitliche Ausdeutung erfahren sie! Jn ganz West-
preußen lebt die überzeugung, der Regenbogen- ziehe Wasser aus

Seen, Sümpsen und Flüssen in die Gewitterrvolten empor.
-

Gut-tau-
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Thorn Hr. 5-No. 80, Kr. Briesen Hu 16 No. 248, Honigfelde-Stuhm
Hu III. 162, Stutthof-ng.Ndrg. Ha III. 1"65; Landechow-Laubg.-Hr.
97 No. 550; Dittauen«,-Kr. Memel Hr. 67 No. 738). Das tut diese
Niesenschlange (Kujarvien, Hess. Bl. III. 120) mit solcher Gier, daß
Frösche und Fische in die Höhe mitgerissen werden; daher sind diefe
Tiere nach einem Platzregenmafsenhaft auf den Feldern zu finden.
Sogar Menschen, die im Fuß des Regenbogens stehen, können in die
Wolken emporgesogen werden (Suchoronczek-Flatow H-r. VIII. 105).
In Markowitz (-Kujaw. Hess Bl. III. 120f.)- fiel vor einigen Jahr-
zehnten ein Mädchen aus den Wolken herab. Es stellte sich heraus-,

« daß der Negenbogen sie beim Gänseh·iiten,zwölf Jahre vorher, empor-
gezogen hatte. . -

·

Andere Hinterwäldler sehen im Negenbogen eine Deichsel, an der-

die Ertrunkenen die Wolken ziehen (Ztschr. f. Volksk. XXI. S. 390),
andere einen Fluß,-an dem die Seelen des Himmels trinken (ebd.«).
Wieder andere sagen zu der Erscheinung: »wilk ograszke ma« = der

Wolf hat das Fieber (Pieckel Hr. XVlL 61s.).
Steht die Sonne an schwülen Tagen hinter einer Wolke und es

fallen breite Strahlenbiinder zum Horizont hinab, so meint unser Volk:

»Die Sonne zieht Wasser.« (Mrwd. u. Hammerftein Ha 53 No. 634,
Guttau-Th· Ha 83 No. 84, Danzig Hr. 107 No. 445, Kr. Briesen Hr. 16

No.249.) Sie zieht Fröscheund Schleie in die Wolken mir empor (Stutt-
hos Hr. vIIL 119). Lichtstrahlen sind grob körperliche Gebilde, mit
denen der Himmelskörper zentnerschwere Lasten hebt und stößt: Der
Mond zieht die Mondsüchstigendurch seine Strahlen an den Häusern
empor (Kr. Briefen Hr. 13 No. 201, Schlagenthin-Ko. Hr. X. 42). Nach
Meinung anderer wandelt der Mondsüchtige aus eigener Kraft, nur

seelischhingezogen, auf den Mondstrahslen hoch (Krisfau, Kr. Karthaus,
Hr. XIIL 117).

Schon den uns nöchftliegenden optischen Vorgang, unser eigenes
Sehen, erklärt sich das Volk ganz anders als wir. Der Katze leuchten
die Augen, »du sie so scharf hinfieht« (Koliebken-Neuftadt Ha I. 105).
Wenn man einer Katze den Schnurrbart verstümmelt, so findet iie

nicht mehr nachHause »Der Schnurrbart find die Lichtstrahlen, und

läuft eine Katze mit abgefchinittenem Schnurrbart ins Freie, so fällt
das Licht an die Erde« (Landechow-Lauenburg Hr 45 No. 435). Diefe
Angaben bekommen sogleich Sinn, wenn das Sehen als aktive Strah-
lung gefaßt wird, wie in der Physik des Altertums (ng. Hr. IV. 116»;
HL VIL 171, Hr. XVI. 109).

·

»Glutaugen« verursachen Feuer an totem Material und lebenden

Körpern (,,Gntzündungen«). Das leuchtende Auge der Katze, das

schwarze der Zigeunerin, der flackernde Blick des Wötenden oder der

forschend-besehlende des großen Herrn oder des Lehrers, alle fenden
ein ätzendes, brennendes Fluidum aus. Nicht zufällig stehen gerade
die glutäugigen Tiere, Katze, Hund und Eule, im Verdacht, Feuer zu

speien (Konitz Hr. III. Ils, BrusdausPu Hin XIIL 80), das Haus an-

zustecken [Schalkendorf-Nosenberg Hr. II. 41f., Jedwabaneidbg Hr.
VIL 151) oder um Schadenfeuer zu wiffen (Danzig Hr. IV. 108, IV.
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1s27). Nur spätere Abschwächungist es, wenn jene Tiere dies durch eine

brennende Kohletun sollen (Konitz Hr. I. 108) oder durch ihr Geschrei
sKonitz HI. I. 109, Jedwabno-Neidbg. Hr. 111. 66). Das Geschrei
wird zuletzt auch nur als Feuer kündend bezeichnet: Kasch. Volks. Il.

104; Mühlbanz-Di. Hr. l. 107, IV. 112; vgl. Tiegenhagen Gr. Werder

HI· VIII. 107. Aber solche Vorzeichen sind in der Logik des Volkes

ebenso gut Ursachen (ng. S. 73); und wie jener russiskhe Führer die

Gesamtqualität »ro« hatte, so sendet jede Lebengäußerung glat-
äugiger Tiere Feuer aug, auch Fauchen und Schreien.

In einem Dorfe der Danziger Höhe wars kürzlich ein Besitzer
grimmen Haß auf den Lehrer, weil dieser die Fundamente des neuen

Stalles besehen hatte. Nach einigen Monaten rechtfertigte sich der

feindselige Landmann, »die studierten Herren« hätten was Besonderes
im- Blick. Maure man den Blick ins Fundament ein, so könne nachher
kein Vieh im Stall gedeihen (Buschkau Hr. XVII. 249 f.).
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ll.

Die Wahrnehmung-m
Bei den letzten Beispielen aus dem Gebiet der Optik erkennt jeder

Tieferblickende, daß auch Logik, Fühlen und Wahrnehmen des Aber-

gläubischienanders arbeiten als beim heutigen Gebildeten.

Wer den zurückgebliebenenFischer und Schäfer kennt, wird Achtung
rsor seiner Beobachtungsgabe haben. Dennoch ein Fehler shaftet an

seinen Wahrnehmungen, den wir schon bei der feuerschnaubenden und

kohlenschleppenden Katze erraten mußten: er kennt wie alle primitioen
Menschen keine Sinnestäuschungen. Stets baut er auf den Schein.

Er gibt der Kuh Wermutkügelchenbei Hitze ein (Lemke I. 71) und

schluckt selbst Essig, Wermut und Pfefferminz; denn er hat danach ein

Gefühl der Kälte im Munde oder Magen. (Marienwerder.) Essig
als Universalkühlmittel legt er auf den schmerzenden, heißen Kopf
(Sullenschin-Ka. Hr. 475; Land-echow Laubg. Hr. 519). Ihm kommen

dank seiner physikalischen Unkenntnis keine Zweifel, daß der nieder-

fahrende Blitz zischt (Hr. XlIL 351) und ebenso die Sonne beim

Niedersinken ins Meer [Hr. XlIL 351). Auf dem halben Wege zum

Kirchhof wird die Bahre merklich schwerer; die verstorbenen An-

gehörigen sind dem Toten entgegengekommen und haben sich jetzt zu

ihm auf die Bahre gesetzt (Negelein S. 20). Je näher der Leichenzug
dem Kirchhof kommt, desto schwerer wird das Kruzifix (Pieckel Hr.
xv. 146). Der gebildete Kreuzträger begreift, sein Arm ist ermüdet,
das Kreuz bleibt gleich schwer; der Dorfjunge scheidet nicht subjektive
Eindrücke und objektive Tatsachen, er verlegt naiv seine Empfindungen
nach außen ins Objekt und zweifelt nicht am tatsächlichen Schwerer-
werden des Kreuzes.

Beim Schlachten darf man kein Mitleid fühlen oder gar weinen.
dann quält sich das sterbend-e Tier länger, »noch nach dem Tod«

(Pr. Stargard Ha III. 180; Danzig). Dem mitleidigen Zuschauer
erscheint natürlich nur der Todeskampf länger-

Aufgeregte Menschen ergänzen in dunkler Landschaft Baum-

stiimpfe und hohe spitze Steine zu Menschengestalten und sind schwer
von ihrem Irrtum zu überzeugen Der Durchschnittsgebildete durch-
schaut solche Täuschungen. Aber ihm unbekannt und auch kaum be-

greiflich sind die frei aufsteigenden Bisionen, die sein zurückgebliebener
Landsmann häufig sieht, d-. h. Erscheinungen, denen überhaupt kein

Objekt in der Auszenwelt zugrunde liegt; Alltäglich treten solche
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Halluzinationen noch heute an verrufenen Spukstellen auf oder in

der Gewitterangst oder beim Diebstahl,- als Folge der Furcht ertappt
zu werden, oder beim Lesen verbotener Bücher (Kahlbude-ng. Or-
V. 21, Pieckel Hr. XIII. 457) oder im Alkoholdelirium und in der

Ubermüdung
Geängstigte Kinder und durch Kindergeschrei in der Nachtruhe

gestörte Mütter erblicken Hunde und kleine graue Männer über dem

Ofen oder in der Escle hinter dem Ofen Gr. XlIl. 295). Bei Todes-

fällen hören die durch Wachen übermüdeten Angehörigen unwesentliche
Geräusche so laut, daß sie nicht mehr darauf kommen, den Höllenlärm

auf die wahre Ursache zurückzuführen, etwa auf das Knacken eines

Spindes, das Umfallen eines Tellers im Spind oder das Tappen eines

Mitmenschen im Nebenzimmer. Sie beschwören,ein Pferd lief drei-

mal ums Haus, jemand hat mit einer Weidenrute scharf an die

Scheiben geschlagen, das Küchenspindfiel tatsächlichum, und sie hätten
gehört, wie alle Teller und Tassen zerklirrten. Wenn sie die Küche

betreten, steht dann das Spind wieder unversehrt: das Wunder ist
fertig und wird natürlich dem Todesfall zugeschrieben

Der Säufer hört ein mystisches Rauschen (Dommatau-Nst. Hr.
X111. 37) und sieht glühende Gestalten, Jrrlichter und flammen-
speiende Teufel (Schmierau-Zoppot Hr. XIII. 337). Oder tausend
kleine Käfer und Läuse dringen auf ihn ein (Sellnow-Laubg. Hr.
X. 13). Die Dorfgenossen kennen den Deliranten als subjektiv wahr-
heitsliebend und mutig, sehen nun, wie Angst sein Gesicht verzerrt
und seine Glieder zittern; da kennt ihre biedere Psychologie nur den

einen Ausweg: alles, was der Trinker sieht, ist tatsächlich da. Die

Menschen sehen eben nicht alle das Gleiche, und was der Trinker

schaut und hört, sind ja auch nach seiner Angabe keine gewöhnlichen

Wesen; sie flößen ihm sogleich eine unerklärliche Angst ein, es sind
Äußerungen aus einer furchtbaren, jenseitigen Welt. Eine Frau sieht
im Wochenbett bei all ihren sieben Geburten einen Zwerg, der ihr
das Neugeborene stehlen will. Daß nur die Wöchnerin den Zwerg
sieht und sonst niemand in demselben Zimmer, erschüttert nicht den

Glauben an die Tatsächlichkeit der Erscheinung (Grenzdorf-ng. H.
Hr. vaL 470f.).
Daß die Geistertiere plötzlich verschwinden, in Nichts zerrinnen,

wird auch nur als Beweis ihrer überweltlichen Herkunft bewertet.

Eine Landfrau sieht am Kreuzweg einen großen, unbekannten Hund,·
sie will ihn anfassen, in dem Augenblick verschwindet er. Hier zöge
der Kulturmensch die Schlußfolgerung: also nur Täuschung. Anders

die arme Landfrau, sie weiß jetzt gerade, daß es ein Geist war. Die

Vermutung wird bekräftigt durch den Schreck beim Verschwinden des

Tieres. (Pehsken-Mewe Hr. XVII. 260, vgl. Mewe Hr. XVII·
400 f.). Viele Erscheinungen erklärt sichdas Volk dsurch ein Sichunsicht-
barmachen, z. B. das Verschwinden des Taukhers Wo wir sagen, der

Vogel schwimmt unter Wasser fort, glaubt der abergläubische masurische
Fischer, er habe sichunsichtbar gemacht. Allerdings tut der Fischer
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das nur im Affekt, wenn sich der Vogel vorher verdächtig gemacht hat,
ein Topnik (Wassergeist) zu sein. (Hohst. Hr. V. 43 f.)

Jn schwerer Erregung hat der Mensch eben eine ganz andere

Logik, die auch unsern Zahlenbegriff über den Haufen wirft: Auf der

Danziger Höhe stirbt ein als Menschenschinder berüchtigter Förster.
Wenige Tage darauf ängstigt in derselben Abendstunde in zwei Nach-
barortschaften zugleich ein großer, schwarzer, unbekannter Hund die

Passanten. Schlußfolgerung: beide Hunde sind der verstorbene Sünder-

[Prangenau-ng. Höhe Hr. XV. 21.) Selbst zugegeben, beide Hunde
waren Geister und nicht Sinnestäuschungen, der Kulturmensch wird

auf jeden Fall die logische Seite der Schlußfolgerung beanstanden:
für ihn ist der Hund entweder in Lisfau oder in Prangenau, an zwei
Stellen zugleich ift dasselbe Ding nie. Aber dem niederen Volk ist
das eine ganz geläufige Vorstellung Jeder Freimaurer hat einen

Doppelgänger, unser Volk sagt übrigens immer, »der Freimaurer ist
ein Do—ppelgänger«bzw »Doppeltgänger«. Bestiehlt jemand den

Freimaurer, wenn dieser verreist ist, schon tritt dessen Doppelgänger
vor den Dieb, dein Freimaurer täuschend ähnlich in Kleidung und

Bewegungen, der Doppelgänger kann nur nicht sprechen (Kulmsee-Th.
Hr. V11. 65; Pesken-M. Hr. XVII. 263 f.; Neustadt Hr. XII. 304;
Brück-Pu. Hr. XII. 322 f.; Zuckau-Ka. Hr. 1II. 83; Nestempol-Ka.
Hr. VII. 70; Mewe Hr. XIII. 389).

Eine halluzinierte Tiergestalt vervielfacht sich oft ins Unermeß-
liche [Montau-W. Hr. XVII. 117 u. Hr. XIl. 310). Für die Volks-

logik stellt dieser ganze Tierschwarm nur einen einzigen Geist dar

(vgl. Ovid, met· XIII. 576), etwas Unfaßbares für den Zahlenbegriff
des Gebildeten. Eine Hexe verwandelt sich in »zuhllose schwarze
Katzen« (Szulczewski 13). Bei Strelno stehlen drei Knechte Obst-
Jhnen erscheint ein schwarzer Mann; dieser verwandelt sich erst in ein

Pferd und weiter in eine Schar Raben, diese fliegen in den Schorn-
stein (Szulczewski 28; vgl. Neustadt Hr. xlIL 86 u. XV. 90). Also
der ganze Nabenschwarm ist 1 Teufel. Drei Steine bei Koliebken

sind ein einziges verwünschtesBurgfräulein (Zoppot Hr. IV. 72).
Bisweilen schrecken auch Tote in Tiergestalt den Dieb, besonders

Hunde (Pieckel-W. Hr. XVIL 24 f., Montau-W. Hr. XIII. 427 f.) und

Kühe, die ihm auffällig nachlaufen (Kurzebrack-Mrwd. Hr. X111. 432).
Bei diesen «Verdichtungen« existieren die Tiere real in der Außen-
welt, nur legt die Angst in sie eine ungewöhnlicheHerkunft und Auf-
gabe hinein. Dieser psychologische Vorgang soll an anderer Stelle

besprochen werden. -

Rückblickend werden wir feststellen, daß unser zurückgebliebener
Landsmann in der Affekteinstellung zahlreiche Halluzinationen erlebt.

Nur wenigen kommt die Sinnestäuschung zum Bewußtsein; so weiß
mancher, daß der Säufer bald Feuer sieht lBraunsberg Hr. xIIL 345),
und allbekannt ist, daß bei den Erlebnissen der Hexen in der Johannis-
nacht Sinnestäufchungen eine große Rolle spielen: Sie halten eine

Pferdedecke für ein elegantes Kleidungsstück (Konitz, Töppen 41
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Anm. 1), Noßäpfel für Senimel (Hilferding in Kasch. Volksk. I. 2),
musizieren auf Pferdeknokhen und Katzenskhswänzen(Szulczewski 39)
und wollen dem Zuschauer den Mund mit einem Eggenzahn und einer

Brombeerranke zunähen (Szulczewski’39). Aber in seiner Erkenntnis

bleibt das Volk auf halbem Wege stehen: nie wird daran gedacht, der

ganze Flug zum Hexenberg könnte nur geträumt sein als Folge der

Stechapfelsalbe. Der Tanz auf dem Hexenberg gilt als sichere Tat-

sache, ebenso wie daß die Hexen im Braukessel als Katzen Kahnfahrten
Unternehmen und jungen Leuten einen Zaum überwerfen und sie so
zu ihrem Reitpferd machen. Wie leibhsaft-wirklith solche Pferde sind,

zeigt die gewöhnlicheFortsetzung jener Sage: einmal warf ein junger
Mensch der Hexe schnell ihren Zaum über-. Nun wurde sie sein Reit-

pferd. Er ritt mit ihr zum Schmied, ließ sie beschlagen, und am nächsten
Morgen trug ein Weib die Hufeisen an Händen und Füßen. Damit

war die Hexe überführt und wurde verbrannt.
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lll.

Die Übermachtdes Gefühlsbeim Abergläubifchem

Wie der Volksglaube nicht ohne Halluzination zu verstehen ist,
ebensowenig läßt er sich ohne gebührende Beachtung der Affekte be-

greifen, wie schon angedeutet wurde. Auch das wird nicht genug

beachtet-
Die meisten Spukgeschichten schließenmit der Angabe: Von dem

ausgestandenen Schreck lag der X. sechs Wochen zu Vett, oder nach drei

Tagen starb er. Diese Angaben braucht man selten zu bezweifeln.
Freilich sind sie in der Mehrzahl so zu erklären, daß der Spuk eine

Fieberhalluzination, also Begleiterscheinung einer schweren Erkrankung
war und nicht ihre Ursache, und deswegen fürchtet das Volk mit Recht
Geistererscheinungen als Verboten des Todes. Aber es gibt unzweifel-
haft auch Fälle, wo Angst und Schreck von außen auf einen Gesunden
einwirken und diesen zurückgebliebenen Volksgenossen tagelang ebenso
zu jeder Arbeit unfähig machen wie etwa einen Neger oder Jndianer.
Aus Australien wird glaubhaft berichtet, daß Gingeborene sterben
können infolge der überzeugung, tödlich bezaubert zu sein. Wir

brauchen nur einige Meilen aus Danzig herauszugeben, du«-konnten
wir noch im 19. Jahrhundert dasselbe Wunder erleben. Bei Tettau

u. Temme S. 283 f. lesen wir: »Kann man einen Dieb nicht ergreifen,
so muß msan bei seiner Flucht wenigstens eins seiner Kleidungsstiicke
zu erhaschen suchen. Prügelt man dies dann, so wird der Dieb krank-

Dieser Glaube wurzelt so fest, daß in der Gegend von Berent vor

kurzem ein Mann, der, beim Honigbiebstahl ertappt, sich mit Zurück-
lassung seines Rockes geflüchtet hatte, als er hörte, daß dieser von dem

Bestohlenen schrecklich zerhauen sei, sich hinlegte und starb.« Und

Töppen berichtet aus Masuren: »Auch bei Hohenstein ist das Tot-

singen (poåpiewa.d) bekannt« . »Man bezeichnet hier eine Familie,
ins welcher Mann und Frau zu Tode gesungen sind.« (Töppen 40.)
Und aus Willenberg: ,,Viele Leute haben davor solche Angst, daß sie
schon darum krank werden und sterben« (Töppen 40 s.)

Mehrere Erkrankungen führt das Volk auf Grregung, besonders
auf Schreck zurück,so z. B. Krämpfe Gammerstein Hr 51 No. 598), die

Note Rose [Neu-Fietz, Kr. Berent ersvllL 70; Mühlbanz-Di. Hr.
VIII. 170; Liebschau-Di Hr. X. 18; Lippi«nk-SchwetzHr.V111.149),
ferner die Brustentziindung stillender Frauen (Mastitis), früher von

der Danziger Niederung bis zum Samland Dreep oder Drei-age-
nannt (Hr. VIL 139, Frisch-biet 42) und verschiedene Hautausschläge

21



(Waltersdors-Heiligenbeil Hr. xVIL 190). Der Glaube beruht aus
nüchternen Beobachtungen: Schwere Erregung kann tatsächlich die

Stillfähigkeit der Frau zum plötzlichenErlöschen bringen und so der

Mastitis vorausgehen, und dasz die Gürtelrose stark von Aufregung
beeinflußt wird, behaupten nach wie vor auch kritische Köpfe.

Das Volk erklärt sich natürlich den Vorgang mit ganz altertiim-

lichen Meinungen, von einem Verständnis nervöser Vorgänge kann

keine Rede sein. Der Schreck dringt ganz körperhast als heiße Masse
in den Mund ein, daher die aufsteigende Hitze und das Erröten. Man

sucht den Eindringling schnell auszuspucken: »Bei Schreck muß man

ausspucken, sonst krigt man die Rose oder die Flechte« (Miihlbanz Hr.
VlII.170). Noch deutlicher ist folgende Fassung aus Pehsken (Kr. Mewe

Hr. X. 118): »Den Schreck muß man schnell -ausspucken, sonst bleibt er

im Leib und gibt Aus-schlag«
Eine feurige Masse scheint auch beim Beschänden, d. h. bei übel-

wollender Nachrede vom »Beschänder« gegen den »Beklatschten« aus-

zuströmen. Daher glühen dem Beklatschten Ohr und Backe, und diese
als heiß gefühlte Verleumdung gibt dem Verleumder und dem Ver-

leumdeten auf der Zunge Brandblasen (vom Verleumder: Rate-

witz-M. He VIl. 163, vom Verleumdeten: Töppen 40, Lemke I. 115;
Knoop, Hinterpommern 182; Lensitz-Nst. Hr. XVI. 23; Mersin-Laubg.
Hr. v. 93). Die Beschändung läßt sich wie ein Gewürm ins Taschen-
tuch spucken,in einen Knoten einbinden und in diesem mit der Hand tot-

schlagen (Töppen 40). Oder es wird Salz, das Abwehrmittel gegen

Zauber, ins Feuer gestreut, so sendet der Behexte seine Brandblasen
zurück,die Hexe kriegt sie aus der Zunge (Kraien-Tuchel Hr. V. 95).
Die letzte Angabe zeigt die wundervolle Logik des erregten Urmenschen:
durch bösess Feuer ist ihm Leid gekommen, das Feuer, gleichviel
welches, wird gut = zaubersrei gemacht, und der Zauber fliegt auf die

Absenderin zuück. Durch Zurückfallen des eigenen Zaubers auf den

Absegder
erklärte sich am ehesten das häufige, unerwartete Erkranken

der exe.

Unser Hexenglaube läßt sich ohne ein ungewöhnliche-s über-

gewicht des Gefühlslebens gar nicht verstehen. Was bringt diese
Menschen in den Geruch der Zauberei? Ausfällige körperliche Abwei-

chungen, wie androgynes Aussehen (Guttau He. 86 No. 134; Kanien-

Reidbg Hr. XIII. 283 f.), Lahmheit, Riesenwuchs (Wongrowitz, Knoop
11. 89), Zwergenwuchs, Buckligkeit, abschreckende Häßlichkeit,besonders
Augenfehler, ewiges Kränkeln und unerklärliche, nervöse Eigenarten
wie fortwährendes Aufstoßen (Knoop II. 77, 79), dann absonderliches
Hüfteln (Seeheim-Briesen Hr. 19 No. 282) usw. Für die Zauberer des

polnischen Oberlandes macht Töppen (S. 36) folgende Angabe: »Es
sind oft gebrechliche oder sonst durch körperliche Schäden auffallende
Personen, in K. bei Hohenstein z. B. ist es ein Zwerg« Die 1865 in

Willenberg, einer Vorstadt Marienburgs, als Hexe erschlagene Dan-

zigerin Marianne Naucke (alias Selonke) hatte nur die eine Schuld,
eine triefäugige Alte von abschreckender Häßlichkeit zu sein« Das

mußte sie mit dem Leben bezahlen. [Mannhardt, Aberglauben 60—-62.)
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Der Anblick von Gebrechen löst eben in uns Unlust und Unbehagen
aus. Dies verschlechterte Befinden ist Verhexung, Krankheit. Wir

müssen gegen unsern Willen dauernd auf den Augensehler des Mii-

menschen sehen, z. B. auch auf rote, entzündete Augen. So dachte man

sich früher in Unkenntnis der Bazillen, die ansteckende Ägyptische
Augenkrankheit durch den Blick übertragen. Bei Erwähnung von

Zahnschmerz und Ungeziefer fühlt der suggestiv Beeinfluszbare an der

entsprechenden Köperstelle des eigenen Leibes dasselbe Leiden. Bei

der Unkenntnis von Sinnestäuschungen ist nur ein kleiner Schritt bis

zu dem Glauben, Zahnschmerz und Ungeziefer ließen sich anhexen
Dazu zeigt die reizbare, hysterische Hexe heftige Affektausbriiche

und stößt gegen ihre Feinde iible »Kränkungen« aus. »Kränken« ist
aber nicht ohne Grund von »Krank« abgeleitet. Es hält beim empfind-
lichen Menschen schwer, eine beginnende Grkältung von einer seelischen
Verstimmung zu unterscheiden. Jn P. (Kr. Meine) lebt eine alte

Jungfer, die bekommt leicht wütende Augen und schimpft bei gering-
fügigem Anlaß so heftig auf die Kinder, daß sie davon krank werden.

(Hr. xVIL 294.) E. Lemke bringt (I. 111) die lehrreiche Notiz: »Der
Wunsch, sich zu rächen, verleiht einer bis dahin harmlosen Person böse
Macht« So kommt erbitterter Haß einer schlimmen Zauberkraft
gleich. Aus Bosheit aufgesetzte Läuse kann man nicht nusrotten

(Knoop, Hinterpommern 174).
Mangels psychologischer Analyse fühlt das schüchterneBaue-rn-

kind, wenn auf ihm viel Blicke ruhen, wie eine Hitze und eine

Schwindel erzeugende Zauberkraft aufs Gesicht überströmen. Das ist
der Urok, der böse Blick. Auf ihn wird schließlichalle plötzlich aus-
tretende Übelkeit mit Blut-andrang zum Kopf geschoben, Schwindel,
Kopfschmerz und das jene begleitende Fieber (Töppen 37). In Mewe

reizte kürzlich eine Frau ungewollt eine Hexe, die »arka rzuoa na-

1udzi« = »Blickverzauberung auf die Menschen wirft«.) Die Böse

sah ihrem Opfer »wild in die Augen« Der angeschauten Frau begann
es ganz dunkel in den Augen zu werden (Zaczeio sie zupelnje oiemno

w oczach robj6). Aber sie behielt noch Geistesgegenwart, unterbrach
jene Hexe und drang in sie, sie solle sie wieder zurückentzaubern. Da

lächelte die Hexe boshaft, sah der Frau lieblich in die Augen, streichelte
ihr übers Gesicht, und die Frau sah wieder gut« (Hr. XVII. 427—429).
Wäre diese Bezauberte bald nach diesem Unsall von Typhus oder

Lungentuberkulose befallen, ohne Besinnen hätte man dieser Be-

hexung schuld gegeben und die Krankheit als Urok bezeichnet.
Auf Grund solcher ursächlichenVerknüpfung vereinigt das Volk

hundert verschiedene Krankheiten der akademischen Medizin zu wenigen
dämonischen Leiden wie Weichselzopf (koitun), Kolik (macica), nrok

Und krasnoludlci.

Rächst krankhaften Körpereigenarten wird ungewöhnliche Haut-
und Kleidersarbe gefürchtet und bringt in den Ruf der Zauberei.
Jede Zigeunerin gilt dank ihrer schwarzen Augen und der dunklen

Hautfarbe als Hexe. Sogar Menschen, die nur vorübergehend infolge
ihrer Berufsarbeit schwarz oder weiß gefärbt sind, wie Schornstein-
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feger,«Schmiede und Müller, sind der Schrecken der Kinder,- aber es

gibt auch dreißigjährige Kind-er, die die Furcht vor »Schwatzen« kaum

verstecken gelernt haben, und nicht zuletzt rührt es hierher, daß diese
Berufe im Geruch der Zauberei stehen und daß der tote Müller und

der tote Schmied als Geister umgehen (Schmied: St. Albrecht-ng.
Hr. V11. 146; Mallentin-ng.H. HI. vI. 150, Zuckau-Ka. Hr. vll

69 ff., Mühlbanz-Di. Hr. III. 105 Lorentz, Pom. 23 f., Schalkendorf-
Nosenberg Hi· II. 16 f., Pieckel HI. XVIL 20, 22, 23; von Müllern:

Bornitt Kr. Braunsberg Hr. XVIL 169 f.).
- Jn den bishrigen Beispielen befand sich der Abergläubische immer

in einer passiven Rolle der Hilflosigkeit und des Krankseins-. Der

Aberglaube tritt aber auch als Ursache bzw. Folge zornigen Handelns
und verzweifelter Abwehr auf. In dieser Aktivität zeigt erst der er-

regte Mensch eine krause Logik!
-

Jn. Oslanin (Kr. Putzig Hr. X. 79) erkrankte jemand und es wurde

ein Gegenzauber zur Feststellung der schuldigen Hexe angewandt. Als

erster Mensch betrat daraufhin die Frau des Lehrers das verhexte
Haus. Nach Volksmeinung hatte sie sich damit als Hexe verraten-

Einige Dorfweiber wollten ihr auch zu Leibe gehen. Aber die andern

hielten jene Konsequenten zurück. Bald darauf betrat eine arme Frau
das Haus, sie wurde desto ärger mißhandelt. Die abergläubische

Menge handelt hier nicht logisch folgerichtig, sondern wie ein gehän-
selter Jdiot, der den nächsten,schwächstenZuschauer schlägt und oben-

drein behauptet, dieser habe ihn geärgert. Wenn er nur seinem Grimm

Luft macht!
Manche Bauern des Oberlandes (Schmauch-Pr.-Holland Hr. X111.

351) legen bei Gewitter ein großes offenes Messer auf den Tisch.
Ähnliches überliefern Tettau u. Temme aus dem Beginn des.X1X.

Jahrhunderts (S. 284): »Böses Wetter glaubt man dadurch zu stillen,
daß man mit der. Axt in die Türschwelle haut.« Diese Mittel stehen
auf derselben Stufe wie die von Nieuwenhuis aus der Südsee berich-
teten (Wurzeln des Animismus S. 33): »Der Häuptlingssohnerschlägt
ein Huhn oder ein Schwein, um dem Unwetter Angst zu machen.« Der

Blitzgott wird in dem Augenblick wie ein einfältiger Sterblicher be-

handelt,. mag er auch sonst als große Gottheit gelten. Eine Drohung
von ebenso barbarischer Logik begeht manch Eigentümer, dem die Gänse
oerrufen sind: er richtet eine Gans hin und gibt das Blut den andern

zu fressen (Putzig, Diss, Ceynowa in Gryf III. 196). Oder ein junger
Mensch verbrennt den ersten Zahn, den er verliert, zu Asche und nimmt

diese ein, so hofft er zeitlebens vom Zahnschmerz verschont zu bleiben

(Knoop, H.-Pom. 175).
Die Pest wütet, da vergraben die Bewohner von Alt-Paleschken

eine uralte Frau lebendig (Behrend v. 29; Brusz-Ko. Hr. IX. 59).
Sie rechtfertigen ihr Vorgehen damit, die Hundertjährige konnte nur

so alt werden, indem sie den Jungen das Leben wegnahm und sich
deren Lebenskraft aneignete. Diese Begründung ist späterer logischer
überhau. Das Ursprungliche ist die Affektentladung der geängstigten
Volksmasse gegen die häßlicheAlte, man will feiner Wut Luft machen
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und einen fiktiven Gegner ein-schüchternund wählt den unbeliebtesten
Dorfgenossen.

-

- -

.

- «

Aus dieser Stimmung entspringt auch das »Bauopfer«, das die

Niederunger Bauern 1463 beim Dammbruch vornahmen. Die rat-

losen Männer warfen einen trunken gemachten Bettler in die Deich-
Iiicle, und sogleich schloßsie sich (Tettau u. Temme 104, vgl. Knoop,
H.-Pom. 105 f.). Hierhin gehört auch die Hinrichtung der Kania

(Weihe), die früher am Johannigtag, dem Beginn von Seuche und

Unwetter-, in kassubischen Dörfern stattfand. Zuvor wurde diesem
»Sündenbock« ein Sündenregister vorgelesen (Kasch. Volksk. Il.

52—56).
Schon die Erregung an und für sich ist dem Mißgestimmtenwohl-

tuend. Deshalb werden Drohung Und Schreck als Heilmittel ange-

wandt; der Gedanke, den Krankheitgdämon einzuschüchtern,ist erst
spätere Umdeutung. Man erschrecktden Fieberkranken, indem man ihm
einen Ton nachwirft oder den Fiebrigen in den Brunnen zu werfen
droht (Knoop, H.-Pom. 162). In West- und Ostpreußen zerschlägt
man neben dem schlafenden Fieberkranken ein Glas oder einen Topf,
schreit plötzlichwie bei einem Unglück und übergießt gar den Kranken

mit kaltem Wasser (Lemke I; 47, Negelein 18; Kasch Volksk. I. 30).
Die Volkssapotheke gibt scharfe Stimulantia ein. Die erzeugte

Erregung läßt den Kranken weniger auf sein Leiden achten. Reine

Zwiebeln in Butter gedämpst können noch einem Sterbenden auf-
helfen. Bei Schwarzwasser lag ein Mann schon zwei Tage ohne
Sprache. Er war so schwach-,daß er kaum noch den Löffel heben konnte.

Die Angehörigen brachten ihm Ei mit Speck ans Bett, er aß keinen

Bissen. Da wurde ihm ein voller Teller Zwiebeln vorgesetzt, in einigen
Stunden war er auf den Beinen (Schwarzwasser-StargardHr.X.107).
Ob die Zwiebel nicht die Herztätigkeit belebt hat wie eine Kämpfer-
dosiI, möge der Mediziner entscheiden. Äußerlich wird die Zwiebel
gegen »Feuer« und Geschwulst angewendet (Lemke I-. 70).
»Pfesfer holt den Mann vom Grab« (Schwarzwasser Hr. X. 106).

Von einer tödlichen Dosig schwarzen Senfeg berichtet Ceynowa aus dem

Kreise Putzig (Gryf III. 193). Wilder Senf (Sisymbrium sophia)
wird im Oberland gegen Ubelkeit und Fieber genommen (Lemke I. 77),
ebenda Schnaps mit Sedum acre (Lemke I. 47 f.), in der Kaschubei
Meerrettich mit Buttermilch (Gulgowski 204]. Nettich hilft gegen

Husten (Jnsterburg Hr. VIII. 68) und gegen Gallensteine (ng. Hr.
vIIL 67), Meerrettich gegen alle Steinleiden (Danziger Niederung).
Auffällig scharfe Stoffe sind auch die meisten Mittel gegen Zahn-
schmerz, sie lenken in erster Linie durch ihr Brennen die Aufmerksam-
keit vom Zahnschmerz ab. Erst sekundär wollen sie den »Wurm« aus

dem Zahn hinaugekeln Da wird der hohle Zahn behandelt mit

Pfeffer (Kr. Briesen Hr. 14 No. 214«Osterode Hr. l. 121), Kreidnelken

lHammerstein Hr. 613, Osterode Hr I. 121), Tabak (Osterode Hr l.

121, Schmechau-Nst. Ha VIII. 73), Arnika (Brück-Pu. Or· X. 84),
Kalmugwurzel (Mirchau-Ka. Treichel in Naturf. Ges. v1. 1 S. 2) und

Salz (Lemke I. 55, Hammerstein Hr. 613 und Stangenwalde ng.H-).
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Die »Dreckapotheke«mit gesucht widerlichen Mixturen ekelt die

Krankheit hinaus und rüttelt den Patienten auf, er vergißt zeitweilig
seine Krankheit und fühlt sich nach der schweren Überwindung innerlich
gewandelt. Kuhdreck wird gegen Geschwüre verwandt (Landechow
Hr. 517), ferner gegen Zahnschmerz auf die Backe gelegt (Putzig Hin
vIIL 73), ebenso Hühnerdreck und Kntzendreck mit Birkenteer (Pr.
Wb Il. 375; Wickerau-Elbing Hr. 333).

Kinder mit Krämpfen (Dittauen Hr. 711) und Lungenkranke
bekommen Kuhdreck mit Milch zu trinken. (Kgb. und Dirschau
Hr. II. 83). Seh-on der Geruch des Kuhdungs heilt Lungenleiden
(Marienwerder Hi. 11. 83; Danzig). Beim kalten Brand verhindert
allein ein Pflaster aus Schweinedreck den Tod [Stutthof Hr. VlIL

63). Schweinekot heilt Froftbeulen (Bodenwinkel, ng.Ndrg. Hin
VIlL 62). Jn der Sonne gebleichter Hundekost hilft gegen Rose (Stutt-
hof Hr. V111. 63). Ursprunglich ist das Mittel allerdings wohl eine

Ubertragung einer gewünschtenFarbe. Hundekot in Milch wird gegen

Geschwiire eingenommen (Bodenwinkel-ng.Ndrg. Hr. VIlL 62).
Als besonders wirkungsvoll gilt die eklige »Katzenscheißemit

Milch«. Sie wird gegen Typhus-, Schmindsuch-t, Kolik [Lubiianen-
Berent Hr x. 16), Rose (Dittauen Hr. 712) und sonst allerhand Leiden

gegessen. Das Mittel bringt den Frosch ,,macjca«, den Verursakher der

Kolik, zum Platzen
Ein »goldenes Pflaster« aus menschlichen Exkrementen wird in

einem Beutel auf Wunden gelegt (Pr. Wb. II. 139 f.), Pferdedung ge-

hört auf Schnittwunden (Seeheim-Briesen Hr. 216J und auf den

Rücken »ad haemorrhagiam per- os et nares.« (Teynowa.) Eingraben
in Pferde- oder Schweinedung heilt die Syphilis. Diese Ganzpackungen
reinigen das Blut (Elbing Hr. 325). Auch die Veterinärmedizin des

Volkes kennt solche Mittel: Sie legt auf die Eutergeschwulst Pferde-
mist (Hr. VII. 134) und gibt den Kälbern bei Entzündung der Ge-

diirme Schweinejauche ein (Wickerau Hr. 337).

Vielfach wird bei den Ganzpackungen gegen Syphilis dem Dung
ausdrücklich die Kraft zugeschrieben, Gift und Krankheit aus dem

Patienten »herauszuziehen.« Volksbräuche unterliegen eben einer

ewigen Umdeutung Ebenso als herausziehendes Pflaster wirkt die

Kröte. Sie wird lebend auf den Schlangenbiß gebunden, damit ihr
ekliger Leib »das Gift aussauge« (Lemke I. 95), ebenso auf Knochen-
fraß lDittauen Hin 714). Das primär wirksam Gedachte ist wohl auch
hier der Ekel. Der Fieberkranke z. B. zerbeißt eine lebende Kröte, um

sieh vor Ekel das Fieber «abzuschlackern«(Lemke I. 93). Es gibt halb-
erwachsene Mädchen, sonft verständige Personen, die Stunden lang
weinen, wenn sie eine Kröte zu Gesicht bekommen (Hr. leL 338 f.).

Wenige Ereignisse machen auf den Menschen solchen Eindruck wie

der Tod. So kann es nicht wundernehmen, daß Leichenteile, ferner
Wasser, in dem ein Toter gewaschen ist, und der zum Abtrokknen der

Leiche benutzte Lappen heilkräftig sind: der Lappen, mit dem ein
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Toter gewaschen ist, wird auf die Rose (Grhf Ill. 200) aus Wunden

(Krause S. 3)" und auf Geschwiire gelegt (Lubianen He XV. 24).
Bestreichen mit einer Totenhand heilt Gesichtsrose (Kr. Briesen Hr.
219) und Krämpfe lGuttau He 23), ferner sonst unheilbare Wunden

(Praust-Danzig Hr. Il. 83, Lusin-Nst. Hr. X. 90), beseitigt Ausschlag
(Lusin Hr. X. 90J, ferner die Muttermale des Neugeborenen (Kasch.
Volksk. I. 74, Danzig Hr. VII. 126, Tempelburg Pom. Hr. XV. 176)
und Zahnschmerz (Seeheim He 218, Landechow Hin 523, Lemke II 55).
Auch dreimaliges Berühren mit einem Knochen vom Kirchhof (Gilgen-
burg, Töppen 54J vertreibt den Zahnschmerz. Menschenfett, in heißem
Bier getrunken, heilt Bleichsucht (Lemke III. 46). Menschenfett wird

in der Apotheke gekauft und ist heute Walrat· Gegen Ver-heben werden

Sargspäne mit Schnaps getrunken (Töppen 56). Kopfschmerzen
schwinden, wenn man den Kopf hinlegt, wo soeben ein Toter gelegen
hat (Tiegenhagen-W. Hr. VIII.53). Das Kirchhossröschen (Semper-
viva tectorum) heilt beim Pferd innere Krankheiten (Guttau-Th.
Hr. 47), beim Menschen werden sie auf Wunden und Geschswüregelegt
und mit Watte ins schmerzen-deOhr gesteckt (Lemke l. 77).

Nun erst gar, wenn der Tod einen Lebenswandel abgeschlossen hat,
bei dessen bloßer Erwähnung man schaudert! Blut von Mördern,
Räubern oder gar Menschenfressern hat eine viel stärkere Zauber-
wirkung als das gewöhnlicher Menschen. Schon lebend stehen Räuber
für das Bolksempfinden über den andern Sterblichen. Es ist ja be-

kannt, wie gern die unkultivierten Waldbewohner dem Räuber Zu-
triigerdienste leisten. Die Staatsgewalt ahnt kaum, welch ein Nimbus

von Heldenmut, von Grausamkeit und Mildtätigkeit, von Reichtum,
perversen Gelüsten und Zauberkunst den Banditen umgibt. Wenn den

Verbrecher in den beliebten Näubergeschichtenauch ein gewaltsames,
vergeltendes Ende errreicht, so steht er bei Lebzeiten unerreicht da,
was die zwei Hauptwünschedes Menschen betrifft, in Reichtum und

Liebesglück. So viel Gold hat kaum der König (Lorentz Slov. 24, 139,
Lorentz-Pom. 30, 188, 312, 346, 423, 592, Brandstäter, Danziger
Sagenbuch 81s., Pusdrowo-Ka Hr. X11. 183). Diesen Helden nennt

der Kaschube in einem Atemzuge Räuber, Mörder (m0rd0rz) und

Zauberer (czarownik).
Der geschichtliche kujawische Räuber Giyda führte stets drei

Dinge bei sich: das Kräutlein der Schildkröte, das Fesseln löste und

Türen öffnete, die Blüte des Farnkrautes, die alles Verborgene
zeigte, und eine (unsichtbar machende?) Diebskerze, das war das Bein

eines Foetus. Dies hatte seine Zauberktaft aber nur in Glydas
Hand; denn er war es, der die Mutter des Ungeborenen umgebracht
hatte (Szulczewski 31f., vgl. Tettau-Temme 137 u. 266).

Dem Näuberhauptmann Kleinschmidt, der während des Welt-

krieges mordend und brennend die Tucheler Heide durchzog, saßen
zwei Raben auf seinen Schultern, die ihm jeden Anschlag vorhersagten.
Auch er konnte sich unsichtbar machen (Hochstüblau-Stargard Hr.
XIIL 281).
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«

Und noch nach dem Weltkriege erzählte sich das Landvolk am Ost-
rand der Heide von einem Räuber früherer Zeiten, der sich in einen

weißen Wolf verwandeln konnte· Daher hatte er wie der Wolf ein

steifes Genick; Auch ihm brachten zwei Krähen Botschaft zu. Er hatte
einen Spruch, der das Gewehr-jedes Gegners versagen ließ. So durch-
zog er die Heide und jagte Menschen. Deren Leichen trug er in einem

Nucksackfort (Groddeck-Schwetz Hr. xIIL 248).
Mit ähnlich unwirklichen, übermenschlichenZügen sind die großen

Hexen ausgestattet: Giftmisch-erinnen, aber hilfsbereit gegen Arme

und Kranke, stark, reich und kannibalistischen Gelüsten frönend. Von

einer bei Wongrowitz wurde im Ernst angegeben, sie hätte sieben Ver-

treter der sieben mächtigsten Berufe verschluckt, einen Arzt, einen

Rechtsanwalt, eine Hebamme usw. Diese saßen lebend im Bauch des

athletisch gebauten Weibes und wurden von ihr zur Erreichung jedes
denkbaren Zieles ausgesendet (Knoop II. 89). An einem Trank aus

Menschenblut und Kräutern stärken sich auch die Hexen, die am

Johannisabend bei Wisoka = Wittstock-Nst. (Vrandstäter 83) tanzten-
Es ist leicht verständlich, daß die Leichen solcher Übermenschen

doppelt zauberkräftig sein müssen. Bei Hinrichtungen von Raub-

mördern versuchte früher das zuschauende Volk etwas Armesünderblut
oder einen Finger des Geköpften zu erbeuten. Das heilte Schwindsucht
(Marienwerder), brachte dem Landwirt Gedeihen ins Haus (Zünder-
ng. Ndrg. Hr. IV. 169; Jahn, Pomm. Sg. 357, Altpreuß. Monatsschr.
XX1I. 265J und dem Kaufmann und Krugwirt Kundschaft (Dittauen
Hr. 800). So wählte der Besitzer des Galgenkrugs von Smolsin
[Kr. Karthaus, Hist. Ztschr. Marienwerder XXXV. 94) zur Schwelle
Galgenholz Die Pflanze Alraune schützteden Dieb. Sie wuchs auf
Nichtplätzen. Das Blut der Hingerichteten ging in die Pflanze über

(Gdingen-Nst. Hr. XVII, 446). Diese Gefühlsvorgänge haben sich über-
all und zu allen Zeiten abgespielt. Es sei an die Kapelle dei decollati

in Palermo erinnert. Schon zwei Jahrtausende vor uns tranken die

Epileptiker Alt-Roms zur Heilung Gladiatorenblut (Pauly-Wissowa,
Kultus 2114). -

«

Die einer Hinrichtung beiwohnende Menge hatte stets mit dem

Lumpen, der aufregende Taten verrichtet, dreimal mehr Mitgefühl
als mit dem unterlegenen Ermordeten, wie auch Lemkes (III. 71) be-

zeugt.· VomUnterlegenen rückt das Volk ängstlich, ja sfeindselig ab.

Sein Geist spukt als Unreiner und plagt die Umwohner (Hr. IV. 156,
Praust-ng. Hr; V-1. -108, Krockow-Pu. Hr. V. 95 f., Behrends VI. 25 f.).

Es sind wohl genug der Beweise, die uns zeigen, wie stark der affek-
tive Einschlsag beim Volksglauben ist und wie anders die Massenpsyche
fühlt als der einzelne. Wer den August 1914 erlebt hat, wird wissen,
wie vor einer Welle von Angst und Wut jedes vernünftige Urteil

kapitulierte. Man vermutete Russen in den Abortsrohren (Danzig
Hr. I. 168), traute den Spinnen zu, daß sie stundenlang unter Wasser
schwammen (Danzig Hr. I. 162) und zeigte im Ernst fünf Zentimeter
lange russische Läuse (Osseken-Laubg. Hi. X. 70).
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Vielleicht jede dritte Dämonensage zeigt im Abschluß die gleiche
»affektive Pers«pektive«.Der Dämon kann noch so stark, listig und mit

Zauberkräften begabt sein, er wird als häßlich und unsauber lächerlich
gemacht und am Ende vom Menschen geprellt, verliert seinen Schwanz,
büßt einen Teil seines Allerwertesten ein usw. Er gleicht dem Gegner
im Kriege, dem man jede erdenkliche Schwäche,schlechte Beinaffnung,
mangelhaste Verpflegung, Dummheit und sittliche Gemeinheit nach-
sagt, um sich seine Ungefährlichkeit vorzutäuschen,Mut zum Angriff
zu bekommen und schärfsteKriegsmittel zu rechtfertigen Es verrät

große Naivität, einen jahrelangen Weltkrieg gegen 400 Millionen

Menschen zu führen und sich dann zu wundern, im Ernst von soviel
wütenden Menschen als Verbrecher, Menschenfresser und Jrrsinniger
bezeichnet zu werden (ng. Baschwitz, Massenwahn).
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lV.

Die Begriffsbicdung l.

Je entlegener die Vergangenheit, desto stärker wird alles mensch-
liche Denken mit Gefühlsregungen und Willensimpulsen durchsetzt ge-

wesen sein. Jeder Begriff erhielt früher durch diese Beimischung einen

weiteren Umfang, nämlich Merkmale, die wir ihm heute nicht mehr
zuzählen. So gehört zu dem kaschubischen Begriff Räuber das Merk-

mal ,,reich«[S. 27). Eine frühere Zeit, die den Mechanismus eines

Schlosses mangelhaft durchschaute, legte in den Schlüssel etwas Ge-

heimnisvolles hinein ; überall erweist sich seine Zauberkraft im Offnen
Man steckt ihn in die zusammengekrampfte Hand des Epileptikers
(Guttau-Th. Hr. 30 No. 80), er öffnet sie, beseitigt das Krankheits-
symptom und damit nach Urlogik das Leiden. Man legt ihn bei Nasen-
bluten auf das Genick lWickerau Hr. 331). Er schließtwohl die Blut-

gefäße Man erschließt mit ihm, besonders mit einem alten Erb-

schliissel, die Zukunft (Tettau u. Temme 284, Mannhardt, Aber-

glauben 7f., Klein-Katz-Nst. Hr. XVI. 16) und ermittelt Diebe und

Mörder (Kr. Neidenburg Hr. xVL 28 — Stutthof Hr. VII. 152 —-

Guttau Hr. 150 —- Kaschub. Volksk. II. 104 — Mannhardt Aber-

glauben 25 f. — Töppen 58 — Tettau u. Temme 284). Ähnlich wie

das auffälligste Merkmal des Feldherrn überwertig wurde und eine

Gesamtqualität »rot« durchsetzte (ng. S. 14J und bei der Katze das

Feuerausfenden auf Fauchen und Schreien ausgedehnt wurde sogl.
S. 16), so kann der Schlüssel alles öffnen, und alle Teile des Storches
können Würmer vertilgen (s. S. 59 f.).

Die zwei auffallendsten Eigenschaften des Salzes sind sein bren-

nendscharfer Geschmack und seine fleischkonservierende Wirkung. Nun

transportiert der West- und Ostpreufze Krebse und Fische in Brenn-

nesseln, damit sie sich frisch hsalten [Lemke II. 286, Marienwerder).
Sollte am Ende die Nessel wegen ihres Brennens mit dem Salz zu-

sammengebracht sein und als Salzersatz dienen, an der konservierenden
Kraft des Salzes »partizipierend«? Wie nahe solche Gedankengänge
dem Unkultivierten liegen, zeigt die Schildbiirgergeschichte, wie die

Gnesdauer (Kr. Putzig) Salz säen und es gehen Brennesseln auf. Sie

lecken an den Pflanzen und stellten fest, sie brennen schon im Munde

[Gryf IV. 191; Lorentz Slov. 5 ff., Lorentz Pom. 105).
Necht verschiedene Dinge am Urogenitalapparat wirft das Volk

zusammen, bloß wegen des örtlichen Zusammenhanges und verwandter

affektiver Betonung Ekel usw.). Eine Hauptregel der Volksmedizin
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läßt sich nämlich ungefähr so formulieren: Gegen alle Art Tod, d. h.
Pflanzenmißwachs, Erkrankung = beginnender Tod von Mensch und

Tier usw. hilft Zeugungsstoff, d. h. männlicher Same, Urin, Scham-
haare, Männerhosen und was mit der wichtigsten Stunde im Zeu-
gungsleben, der Trauung, zusammenhängt, wie Brautkranz, Trau-

ring und Trautaille.

Auf der Kurischen Nehrung »heilt man die Rose (Erysipelas),
indem man das Sexualorgan des anderen Geschlechts mit der leidenden
Stelle in Berührung bringt« (Negelein 18). Myrten vom Braut-

kranz werden gegen Krämpfe gegessen (Landechow Hr. 513). Der

Epileptiker wird mit Vaters Traurock bedeckt [Buschkau-ng.Hähe
Hr. XVII. 245) oder mit dem Traukleid der Mutter (Töppen 56;
Krause, Sitten, Gebräuche und Aberglauben in Westpreußen 25)·

Mit dem Brautgiirtel wird ein von der Kreuzotter gebissenes
Glied abgebunden (Kasch. Volksk. Il. 105). Grauer Star und Gersten-
körner werden mit dem Trauring bestrichen (Töppen 54), die Gänse
oder Kücken werden zum ersten Mal durch ein Männerhosenbein oder

einen Traurock ausgetrieben (ganz Wpr.) oder mit Männerurin be-

sprengt (Putzig Hr. xIII. 2). Gerste und Bohnen werden vor der

Aussaat durch eine Männerhose geschüttet (Töppen 48 f» 93). Be-

zauberten Haustieren wird Kon und Kreuz mit der Hochszeitstaille
(Hr. XI. 82) oder mit einer Männerhose (Töppen 99) abgerieben.
Das verschriene Pferd wird »bepischit«(Neustadt Hr. XIIL 18) oder

mit einem schnell benäßtem Männerhemd abgewiskht (Sch-lagenthin-Ko.
Hr. XL 75). Der neugeborene Knabe wird mit seinem Urin besprengt
und bekommt davon zu trinken (Cenova in Gryf III. 195 f.), dem Säng-
ling wird gegen »Schwämmchen«der Mund ständig mit Urin gewaschen
(Marienwerder, Landechiow Hr. 516, Tempelburg Pom. Hr. XV. 176).
Der Kuh oder dem Pferd wird bei »Verfang« (Trommelsucht) Brot

mit Schamhaaren eingegeben (Knoop H.-Pom. 171). Milch, die vor-

zeitig gerinnen will, wird durch einen Brautkranz oder einen Trau-

ring geseiht (Töppen 100).
Gewiß wirkt bei der Verwendung der Trauungsandenken auch der

Glaube an die Kraft des kirchlichen Segens mit, und manch Bauer

sieht im Urinspteugen mehr einen Weg, den Krankheitsdämon fort-
zuekeln (Töppen 27 f. »trzeba macice zbrzydzji3«). Wie weit aber der
Urin dem männlichen Samen gleichgesetzt wird, erkennt man an der

Behauptung der Dorfburskhen, sie könnten aus Urin und Sand bzw.
Urin und Sägespänen Läuse und Flöhe erzeugen (Pieckel Hr. X. 115,
Guttau Hr. 84, 68).

Jeder kann sich denken, wie bei solchen Methoden der Begriffs-bil-
dung, hauptsächlichbei der Überwertigkeit eines einzigen Merkmals,
die VolkstümlichenGattungs- und Artbegriffe im Pflanzen- und Tier-

reich aussehen: Gegen allerhand Leiden von Mensch und Vieh benutzt
der »kleine Mann« des Weichsellandes Violjen· Was sind das?

Veilchen, Leberblümchen und Anemonen; die Weide (saljx« Caprea)
nennt er Wolke-Baum (Tre"ichel, Bot. zool. Ver. 1883 S. 85). An Ge-

stalt sind die vier Pflanzen grundverschieden, nur ihr magischer Zweck

31



verbindet sie zu einem Begriff: es sind die ersten Frühlingspflanzen
und in ihnen steckt die heilende Kraft des Frühlings, wie im Maikäfer,
der deshalb auch zu Medizin verarbeitet wird Gammerstein Hr. 605).
Die Kätzchen von salix Caprea heißen im ganzen Weichsellande
Palmen. Diesen Namen teilen sie wieder mit zwei artfremden
Pflanzen auf Grund entfernter Ähnlichkeit des Blütenstandes, und

zwar mit der »grauen Palme« (Trjf01ium arvense) und »Gelben
Palme« (Trjkolium agrarium) (Philipp 125). Palmen heißen außer-
dem die Zierpslanzen Dracaena Draco und Plectogyna hort. varie-

gata Link, die beide im wissenschaftlichen Sinne keine Palmengewächse
sind (Lemke, HeimatbL Danzig V. 1 S. 15). »Schlasblume« heißen
Pulsatilla vernalis und das Wiesenschaumkraut (Pr. Wb II. 279).
»Butterblumen« nennt der städtische Bürger allerhand butter-

gelbe Blumen, Löwenzahn, Huflattich und viele Hieraciumarten. Der

Löwenzahn teilt stellenweise mit Caltha palustris den Namen Kuh-
blume (Pr. Wb. 1. 442). »Von der Caltha glaubt der gemeine Mann,
daß sie der Butter die gelbe Farbe gibt, obwohl die Kühe die Blume

nicht anrühren.« .

Als Nachtschatten werden vier verschiedene Pflanzen bezeichnet:
Lunaria rediviva (Maxienwerder, Krissau-Ka.), Saponaria offici-

nalis (Marienwerder u. Danzig), Orchis ijolia (Pr. W. Il. 87) und

Plathanthem bifolia (Pr. W. II. 87). Die Meisten dieser Blumen

duften nachts stark· Die letzte Pflanze heißt anderswo zusammen mit

Anemone nemorosa, Ajuga reptans (Pr. Wb. I. 438, Lemke Heimatbl.
ng. v. 1, S. 15) sund der roten Pestwurz (Petasites) Kuckucksblume,
wohl weil alle wie der Kuckuck den Frühling bringen. Espe heißt die

Zitterpappel und die Mistel (Guttau 80), bylica ist bei den Kaschuben
Beifuß und Bilsenkraut (Legowski, Kaszuby i Icociewie 85, Gryf
111. 192), Kobjerc heißen Klette und Huflattich, wieder wegen ähn-

licher 3auberwirkungen. Nach der magischen Wirkung werden fünf
Pflanzen als »Dollkrau

«

zusammengefaßt: Schierling, Nachtschatten,
Anchusa okficinalis, Bilsenkraut und Tollkirsche (Lemke II. 281,

Preuß. W. I. 142). Sempervivum tect. (Nat.Ges. V. 3, 21f.) wird

ebenso wie die Aloe (Nat.-Ges. V. 4, 3) auf Wunden gelegt; darum

tragen sie beide dieselben Namen Zimpelfi(j) und Heilbaum
Der Bewohner des Kreises Karthaus verwendet gegen die Bam-

pire Erlenkreuzchen, selten »Weidenkreuzchen«genannt. Er nimmt dazu
ohne Unterschied Holz von Erle, Weide, Gspe oder Hollander —(mhd.
Ellhorn). Wierzba (Weide) bezeichnet im Polnischen an der Montauer

Spitze jeden Laubbaum, und der Kaschube nennt die große Kiefer, auf
der sich die Mutter Gottes aus ihrem Flug von Hela nach Schwarzau
ausgeruht haben soll, »Ob« (Giche). Das Wort hat dort wohl die Be-

zeichnung »iiberragender, starker Baum« bekommen.

Was der Pflanze überhaupt einen Namen gibt, ist also der Stand-

ort (,,Heide«-Kraut), ein eindrucksvoller, unheimlicher Zug [Toll-
Kraut) oder ein mystischer Zweck lBerrufs-Kraut = Wolfsmilch, weil

gegen Berrufen verwendet, —Guttau Hr. 80 No. 52). Eine Bestimmung
nach Blütenbau zwecks wissenschaftlich genauer Benennung und Gin-
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reihung liegt dem Volke ganz fern. Fünf Pflanzen mit ein und der-

selben Wirkung verdienen seiner Meinung nach denselben Namen.
-

Da

die Königskerze getaucht wird, gebührt ihr auch der Name Tabak.

(Kraien-Tuchel Hr. VI. 23). -

Ebenso steht es im Tierreich. Hier hat die- Natur die Bildung von

Oberbegriffen wie Vogel, Wurm erleichtert. Das Volk klassifiziert fast
nur nach der Fortbewegungsart und rechnet so die Fledermaus und
den Schmetterling zu den Vögeln (»Buttervogel« = Papilio eolias),
ferner den Aal zu den Schlangen und damit zum Gewürm. Jns Ge-

würm weist das Volk alle Arten Würmer, Raupen, Maulwurfsgrillen,
Krebse, Gidechsen, Frösche,Kröten, Blindschleichen, Schlangen,«ja den

»Moltwurm« (Talpa) und den Skorpion des Kalenders. »Unter dem

Krebs und Skorpion, welche Würmer darstellen, wird nicht gesät oder

gepflanzt, weil dann die Würmer überhand nehmen würden« (Töpp,en
91). Also was an oder in der Erde haust, ist Gewürm.

Auch im Tierreich tragen zwei artfremde Tiere, wenn sie nur ein

auffälliges, beängstigendes Merkmal gemein haben« denselben Namen-
Lelek ist nach Mrongow. WB. I. 194 der Waldkauz, Treichel hörte
einen anderen unheimlichen Nachtvogel so benennen, den Ziegenmelker
(P:euß. Wh. II. 21).

Molkentewer, Schmandhex oder kurz Hex’" heißen östlich der

Weichsel der Kohlweiszling und die verschiedensten Nachtschmetterlinge,
vom Schmammspinner bis zum Ligusterschwärmer (Marienwerder
u. Pr. W. II. 70). Westlich der Weichsel hört, man dafür die Bezeich-
nung Mottenscheißer, dem entspricht der Glaube, daß diese großen
Motten Massen kleiner Kleidermotten scheißen,ebenso wie der Rinden-

scheißer (Madeschieter = Schmeißfliege) Fleischmaden scheißt.·
Der Satz ,,omne vivum ex 0v0« ist dem· Volkunbekannt Läuse

entstehen aus Dreck (Hr. 349 u. 623). Der ,,-Biswurm« entsteht durch
Hitze (Wickerau Hr. 322) und die Krokodile

«

in den unterirdischen
Gängen der Kulmerländischen Burgruinen aus Schlamm (Guttau
Nr. 154J. Diese Parthenogenesig ist wieder nur denkbar, wenn die Be-

griffe »organische«und »anorganischeNatur««anders sind, als wir sie
besitzen. Das Volk kennt nicht die nnüberbrückbare Kluft zwischen
beiden Naturreichen. .-

—

Die Metamorphose der Schmetterlinge ist unvollkommen bekannt
und gibt Anlaß zu wunderlichen Meinungen und Befürchtungen Von
der Kurischen Nehrung berichtet Negelein S. 16: »Der Kokon der

Raupen ist schädlichund wird namentlich nicht -in Viehställen geduldet.«
Als der Verfasser einem Chausseearbeiter bei Ludwigsort (Kr. Heiligen-
beil) einen Pappelschwärmer zeigte und fragte, was das für ein

Schmetterling wäre, meinte er: »Das ist gar kein Schmetterlings So’n

dicker Bauch und so’n dicker Kon (= Thorale Das ist ’ne Hex. Die

hat den ganzen Bauch voll Unwesen. Das hext sie auf den Kohl, und

dann fressen Tausende Raupen ihn kaputt. Die Hex- verwandelt sich
nachher in eine »Rupp« (Naupe) (Hr. X. 176.).- Undein alter Hirt- im

nahen Brandenburg (Kr. Heiligenbeih belehrte mich: »Die Hex Ver-

wandelt sich in einen Maikäfer zurück«(Hr-..«X.1-76)-.« --

»-
-

.
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Für die Vögel und Säugetiere kennt der Zoologe keine Metamor-

phose; hier fängt die Bolkszoologie erst richtig an, mit dem Begriff
Metamorphose zu wirtschaften. Wird doch das Volk durch die Bestim-
mung der Tiere nach einem einzigen äußerlichen Merkmal fast zwangs-

läufig auf den Gedanken gebracht, eine Tierart verwandele sich in die

andere. Am Kuckuck fällt in erster Linie der Nuf auf. Er hat dem

Vogel seinen Namen eingebracht. Was nun, wenn der Kuckuck Jo-
hannis aufhört zu schreien? Dann ist er- eben zu dem ähnlich aus-

sehenden Ssperber geworden (ganz Wpr.- und Opr.). Und die Nachti-
gall, ebensowenig sichtbar, nur dem Ohr auffällig, ist zum Sperling
geworden, wenn sie Johannis den Gesang ablegt (Landechow He 537).

Der Hausstorkh und der wilde Schwarzstorch sind dieselben Wesen.
Ein Jahr kehren sie schwarz aus dem Süden heim, dann verkünden sie
ein nasses Jahr; ein andermal sind sie weiß, dann gibt es ein trockenes

Jahr (Lubichow-Stargard Hr. III. 164, Christfelde-SchlochsauHr. III.

162, Brakau-Mrwd. Hr. III. 164, Knoop H.-Pom. 174). Die Fleder-
maus kann sich sogar in einen Teerklumpen verwandeln, wenn sie den

Frauen in die Haare fliegt (Gulgowski 181).

ÄhnlicheBerwandlungen nimmt der Bauer bei den Pflanzen an.

Die Verkrautung der Felder in feuchten Jahren erklärt er sich durch
folgende Metamorphose: Jn einem nassen Jahre verwandelt sich die

Gerste in Lolch, der Noggen in Trespe (Treichel, Altpr. Monatsschr. 31,
S. 459). Töp-pen,S. 91, berichtet aus Masuren, daß Wrukensamen
beim Mondwechsel Senf wird und Kumstsaat zu Wruken, wenn der

Säer über einen Zaun steigt (Töppen 92).
Eine besonders gefährliche Berwandlungsgabe besitzt der Mensch-

Kann sich doch kein anderes Lebewesen das Fell eines anderen über-

ziehen und die Gestalt einer anderen Gattung vortäuschen. Das ver-

stand schon der Jäger des Paläolithikums, wie die uralten Höhlen-
malereien Spaniens beweisen.s Sagen von Werwölfen, Werziegen
(Mühlbanz-Di. Hr. v. 28 ff.), Werebern (Groddeck-Schwetz Hr. XIII.

244 ff.) und Werhunden (Danzig-Ndrg. Hr. XVII. 195, 383) leben

noch heute im Weichssellande und werden als Wahrheit hingenommen.
Aber ein Werwolf ist weder Wolf noch Mensch, sondern etwas viel

Gewaltigeres als beide einzeln. Kann doch kein gewöhnlicher Wolf
und kein gewöhnlicher Mann seine Gestalt wechseln; das bedeutet ge-

fährlichste Zauberei und Tücke. An Mordlust ist der gewöhnlicheWolf
gegen den Werwolf ein Lamm. Zur Bildung dieser Überzeugungen
hat u. a. das Benehmen des tollwutkranken Wolfes beigetragen
(Töppen 22, vgl· griech. Maria = Tollwut von Hei-sogWolf). Tod und

Verderben verbreiten solche Wertiere um sich, ein schwarzer Wereber

bei Groddeck (Hr. XIlL 244 ff.) war unverwundbar und tötete die

Jäger mit dem Blick. Es wird von ihm zwar nicht angegeben, daß er

ein verwandelter Mensch war ; aber das Tier hatte bezeichnenderweise
einen Menschenkopf. Durch Pieckel führten Bärenführer vor einigen
Jahren einen Bären, der hatte Augen und Füße wie ein Mensch, alles

erschauerte. Das war wohl ein Teufel mit Ziegenhörnern (Hr. XIlL
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416. f.). Der schrecklicheNote Wolf von Lippink konnte sich in einen

Hirsch verwandeln (Hr. XIII. 271—273) und der Menfchenfrefser von

Groddeck in einen weißen Wolf (Hr. X111. 248).
Tierisch-menfchliche Mischgestalt und Gestaltenwandel herrfchen im

Dämonenreich wohl schon dank der Eigenart des menschlichen Bild-

Neproduktionsvermögens. Vor einigen Jahren tötete ein Mann eine

Kreuzotter und betrat am folgenden Tage erregt die Stelle, wo das

geschehen war. Da halluzinierte er einen großen Kerl mit dem Kopf
einer Schlange (Oftrow-Lewark, Kr. Stuhm Hr. XVII. 59 f.).

Der Gestaltenwandel leugnet eine naturgesetzliche Konstanz der

Arten· Nicht übel wird bei Hyltån-Caoallius, Wärend och Wirdarne
1. 460 als Anschauung früherer Jahrhunderte formuliert: »Alles
Lebende war früher unsterblich; Verwandlung erklärte die Gestalten«
Andererseits kennt das Volk ein absolutes Zunichtswerden. Bei Hei-
ligenbeil wurde ein vom Blitz Getroffener »Hu nichts«, ein paar

Kleider-setzen hingen rings auf den Bäumen (Heiligenbeil Hr. XVIL

194). Eine von der Bahre auferstehende Leiche vergeht vor dem Kreuz
des Geistlichen zu nichts (Hr. III. 169). Für die Unterschicht des

Weichsellandes gilt wie für die Primitiven des Urwaldes die Auf-
fassung, daß die Dinge keinen konstanten, unveränderlichen Kern

haben (Werner, Entwicklungspsychologie S. 265). Die Attribute spielen
im primitiven Denken eine übergroße, die Substanzen eine viel ge-

ringere Rolle als bei uns (Gräbner, Weltbild des Primitiven S. 132).
Je abstrakter die Begriffe werden, desto stärker trennen sich Volks-

denken und wissenschaftliches Denken. Zunächst muß sich der Unkulti-

vierte jedes schnell bewegliche Ding als denkendes Lebewesen vorstellen.
Der Blitz ist für ihsn ein feuriges Tier, eine Schlange [Pieckel Ha
XIIL 436, Knoop Il. Z) oder eine Eidechse (Pieckel Hr. XIII. 438 f.),
ein roter Vogel (Pieckel Hr. XVIL 32J oder ein Hund (Hr. IX. 88,
Hr. x111.275), ein Pferd (Schönbaum-Gr.-Werder Hr. x111. 275,
Konitz Hr. III. 113), eine Ziege (Passenheim Hr. XIV. 116) oder eine

Katze (Sellistrau-Pu. Hr. VlIL 124). Haus- und Stubentüren, ebenso
die Fenster müssen bei Gewitter geschlossen werden, sonst fliegt der

Blitz in die Stube [Guttau Hr. 81, Seeheim Hr. 234, Dt.-Krvne Or-
IIl. 162, Mühlbanz Hr. V. 82, Bodenwinkel Hin V. 82). Schlägt es in

unserer Nähe ein, so darf man fünf Minuten kein Wort reden. »Hört
der Blitz reden, so kommt er« (Neustadt Hr. XVI. 51).

Auch ein unbewegliches, noch fo geftaltloses Ding wird perfoni-
fiziert, wenn man von ihm etwas wünscht;denn nur ein lebendes Ohr
und ein fühlendes Herz kann auf Bitten und Drohungen reagieren.
So wenden sich alle Besprechungsformeln an die Krankheit, als wäre

fie ein Mensch und Christ. Gegen Nheumatismus (,,Geschoß«)hilft
folgende Formel (Schalkendorf Hr. II. 77):

Ich ging einmal auf einen Berg, Ich? Glieder reißen und Knochen
Da traf ichsdas Geschoß. bre en. —-

Da fragte ich das Geschoß: Da sag e ich zu dem Geschoß:
Wo

oFee-legtäuhin? Da sagte das Gehin die Kirche, wo sie beten und
o : singen-

Jm Namen des Vaters usw.
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Etwas so Unpersönliches wie eine Hautflechte wird am Freitag
als Mensch angeredet, und der Leidende hält ihr als gutem Christen
das Fastgebot vor (Lensitz-Nst. Hr. X. 81): Ptui, ptui (= Laut des

Spuckens) Flechte, schämstDu Dich nicht, am Freitag Fleisch zu essen?
Die Obstbäume werden am Ostermorgen 5 Uhr zum Kirchganggerufen
(Kolletzkau-Nst. Hr. 1.52). Und wenn Sieb, Schere, Spiegel und

Schlüssel einen Dieb ermitteln sollen, werden sie als sehend, hörend,
vernunftbegabt und sichzielbewußt bewegend vorgestellt (Hr. V111.139,
XII. 298). Die Sterne sind menschliche Wesen oder Teile von mensch-
lichen Wesen. Jn Posaren [——Neidbg Ha Ill. 139) ging in der Boll-

mondszeit einmal ein weißes Wesen um, das trug auf der Stirn
einen Stern. Diese Gestalt soll ein vom Himmel gestiegener Stern

gewesen sein. .

SelbstMenschenwerk wie Brücken und Mauern begabt die Sage
bisweilen mit menschlichem Willen: Als die Russen 1914 in Masuren
einbrachen, zerrissen einige steinerne Brücken bei Gilgenburg oon selbst
(Grodtken-Neidbg. Hr. I. 179), und als man vor einigen Jahren die

Burg Allenstein abzubrechen begann, ließen das die Mauern nicht zu.

(Hr. VI. 162·) Die sprechenden Tiere und Gegenstände des Märchens-
lassen sich diesen Beispielen nicht zur Seite stellen; denn das Märchen
erhebt keinen Anspruch, glaubhaft Tatsachen zu berichten· Mancher
entsinnt sich, Geschichten von blutenden Steinen gehört zu haben ; andere

Steine kehren, wenn sie in eine Mauer eingebaut werden, immer an

ihren früheren Platz zurück (Chmielno-Karthaus, Behrend V. 17 f.,
vgl. Ztschr. d. Wpr. Gesch. Ver. xXXIL ZU; Sommerau-Rosenberg
Hr. II. 22). Diese Steinsagen lassen sichaber nicht mit den obigen zwei
Beispielen auf eine Stufe stellen. Denn jene blutenden und wan-

dernden Steine sind steingewordene Menschen. Die meisten Ber-

steinerungssagen erklären auffällige Formung natürlicher Felsen oder

knüpfen sich an plastische Kunstwerke, die unser Volk überall als einstige
Menschen betrachtet. Aber Bersteinerungssagen können auch volks-
medizinische Begriffe berühren. Der alte Begriff »Bersteinerung«
deckt sich nämlich mit dem modernen der Lähmung Hierfür zwei
Beispiele:

"

In Warneinen zeigte eine Frau mit dem Finger nach dem Blitz
und rief: Sieh mal! Da wurde sie bis zum Leib Stein. So blieb sie
bis zu ihrem Tod auf dem Feld stehen und wurde draußen gefüttert

lOsterode ·Hr. I. 13). Ähnlich zeigte ein Gutsherr in Wittigswalde
nach dem Blitz mit dem Finger und wurde versteinert. So blieb er

auf dem Felde stehen und mußte gefiittert werden. Sechzehn Pferde
spannte man vor den Stein, er war nicht fortzuschaffen. Aber in der

Todesstunde fiel er von selbst um (Hr. I. 13). Den Sagen liegt-deut-
lich eine Lähmung durch Blitzschslagzugrunde. Geisteskranke behaupten
noch heute, ihre empfindungslos gewordenen Glieder seien zu Holz,
Stein oder Glas geworden, und die vom Blitz Getrosfenen werden auch
sonst im Weichselland unter freiem Himmel gelassen, meist bis zum

Hals eingegraben [Montau-W. Hr. XVII. 99).
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V.

Die Begriffsbicdung Il.

Die Volksmedizin bietet auf Schritt und Tritt Gelegenheit, in die

Werkstatt der urtümlichen Begriffs- und Jdeenbildung hineinzusehen.
Nehmen wir nur die Grundbegriffe Krankheit und Tod! Der Gebildete

weiß, wie der Arzt am Aufhören von Herzschlag und Atmung den Tod

feststellt. Er wird nicht erwarten, daß die starre Leiche aufwacht, und

wird sie nicht aufzuwecken suchen. Aber so unglaublich es klingen mag,
der kleine Eigentümer, der Landarbeiter, Hirt oder Fischer kümmert
sich nicht um das Aufhören des Herzschlages und achtet nur auf das

eine Merkmal der Bewußtlosigkeit. Ohnmächtige, Nervenkranke, die

im Dämmerzustand daliegen, ferner vom Schlag Gerührte betrachtet
er unbedenklich als tot. So muß er natürlich an die Möglichkeit eines

Wiederauswachens und einer Aufweckung der Toten glauben. Augen-
scheinlich kommt auch der Yoga--Schlas im Weichselland vor [Hr. 820,
vgl. Pieckel Hr. XIIL 414).

Zu welchen Folgen dieser volkstümliche Begriff »Tod« führt, mögen
achtzehn Fälle erläutern, in denen Tote wieder auflebten.

1. Es sind ungefähr fünfunddreißig Jahre her, da ging Frau St.

aus Pieckel zu einem Verwandten auf Begräbnis-. Dem war eine

Tochter gestorben, und sie hatten die Leiche aufgebahrt und wachten
nachts bei ihr, tranken Kaffee und aßen Kuchen. Damals lag noch
manchmal im Winter ein Toter wochenlang über der Erde. Sie

wachten gerade die letzte Nacht bei dem Mädchen. Am nächstenTag
sollte der Pfarrer kommen und es beerdigen. Da richtete sich die Tote

plötzlichaus, stieg von der Bahre und ging im Zimmer umher. Sie

sprach nichts, war aber sonst lebendig wie andere Menschen, aber nur

ein Jahr lang. Genau nach zwölf Monaten, in der Stunde, wo das

Mädchen von der Totenbahre ausgestanden war, starb es und blieb

tot (Pieckel Hr. XV. 148 ff.).
2. Als Frau X. in Montau ein kleines Kind war, wurde sie krank

und starb. Der Großvater fuhr einen Sarg kaufen. Unterdessen fing
das tote Kind auf einmal laut an zu weinen; und sie sahenK das Kind

hatte etwas Weißes im Munde. Sie richteten es auf, und da erzählte
es: Als es tot dalag, war jemand gekommen und hatte ihm eine weiße
Flüssigkeit in den Mund gesteckt. Das Kind wurde gesund und hat
ein hohes Alter erreicht (Montau Hr XV. 151).

3. Ein Bauer lebte mit seiner Frau zusammen. Als die Frau
starb, legte der Mann die Leiche in einen eisernen Sarg, brachte diesen
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in den Garten und machte ein Dach darüber. Eines Tages war das

Dienstmädchen allein zu Hause, da hörte es aus dem Sarge Klopfen.
Das Mädchen hatte Angst und machte den Sarg nicht auf. Bald darauf
kam der Herr nach Hause. Als ihm das Mädchen erzählte, daß etwas in

dem Sarge geklopft hatte, öffnete er ihn, und die Frau kam lebend

heraus und lebte noch lange. (Das soll im Werder geschehen sein;
nähere Angaben über den Ort konnte der Gewährsmann, ein Schüler
aus Klein-Montau, nicht machen.) (Hr. Xv. 150.)

4. Jn Letzkau (ng. Ndrg.) lebte ein Bauer mit seiner Frau und

ein paar Kindern. Als wieder ein Kind gekommen war, starb die

Frau und sie wurde in der Kammer aufgebahrt. Das Dienstmädchen
war mit den älteren Kindern in der Stube, da ging die Kammertiir

auf, und die Tote stand in der Tür. Alle flohen ins Freie und sahen
durchs Fenster. Die gestorbene Mutter ging zu ihrem kleinsten Kind

und gab ihm zu trinken. Sie blieb in der Stube und lebte noch neun

oder zehn Jahre [Hr. Xv. 151f.).
5. Die Großeltern eines Montauer Volksfchülers hatten mal im

Winter die Schneiderin. Mutter ihre Schwester wollte schnell aus-

treten, und Mutter sagte zu ihr: »Geh auf den Toiletteneimer!« Auf
einmal fiel die Schwester um und lag steif da. Sie nahmen die Leiche,
und einer sagte, sie sollten sie mit einer Decke reiben. Sie taten das,
und da wachte die Tote auf und erzählte, sie hatte sich den großen Zeh
an der Nähmaschine geklemmt (Montau Hr Xv. 152).

6. Jn Letzkau starb eine Frau und sollte begraben werden. Sie

biß sich aber immer in die Finger, dabei war sie kalt wie eine richtige
Leiche. Da gab einer den Nat: »Ihr müßt ihr die Hand reiben.« Die

Verwandten taten das, da fing die tote Frau laut an zu weinen und

wurde ganz lebendig. Sie erzählte, was sie fär entsetzliche Angst aus-

gestanden hatte. Sie hatte kein Wort reden können. [Montau Hr.
Xv. 153).

7. Jn Damerau (nordöstlich Ließau-W.) lebte ein Mann mit

einer Frau zusammen, und die Frau starb. Der Mann ließ sie auf den

Boden des Hauses bringen. Es war Winter, und die Tote fror steif.
Der Mann grämte sich sehr und faß an der Leiche und weinte. Auf
einmal stand die Frau auf und war lebendig. Sie erzählte, daß fie
alles gehört und gesehen hatte und sich furchtbar ängstigte. Aber fie
konnte sich nicht melden, daß sie lebte. Als der Mann zum Schluß so
weinte, wurde ihr entsetzlich angst, und diesmal konnte sie doch auf-
stehen (Hx. Xv. 153).

8. Jn Lykusen (Kr. Neidenburg) starb ein junger Mann, namens

Gottfried M., und sollte begraben werden. Auf einmal rührte er sich,
richtete sich auf, fah sich wild um und rief zu dem Trauergefolge: »Was
wollt ihr hier?« Er sprang auf und stürzte sich auf die Umstehenden,
um sie totzuschlagen. Einigen starken Männern gelang es, ihm die

Hände festzuhalten. Da fiel der Tobende wieder um und lag wie tot

da. Der Arzt (?) wurde geholt und untersuchte den M. »Er ift nicht
tot«, fagte der Arzt, »das ist nur ein Scheintoter«. Und er verordnete,
daß man den Scheintoten wiev eine Leiche in die Kaule legte, aber mit
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Sägespänen überschüttete und auf die Späne kalt Wasser goß. Die

Grube durfte nur leicht mit Brettern-überdeckt werden. Es dauerte

nicht lange, da hatte sich M. abgekühlt, machte sauf und kroch ohne Hilfe
aus der Kaule. Er lebt noch heute, ist gesund und arbeitet in West-
falen (Hr. X111. 362 f.).

9. Jn Kl.-Montau schlug der Blitz ein, und ein Dienstmädchen
blieb wie tot liegen. Die Leute haben es dann bis zum Kopf in der

Erde vergraben, und da lebte es wieder auf (Kl.-Montau Hr.
xv11. 99).

10. Dem Schüler Schlichting in Pieckel hat seine Mutter erzählt:
Vierzehn Tage vor Weihnachten starb wer, und die Leiche wurde aus-

gestellt. Jeden Morgen war ihr eine Hand heruntergesunken. Da

beschloßman, diesen Toten nicht zu beerdigen, und er stand vierzehn
Tage über der Erde. Weihnachten trat er lebend ins Zimmer und

lebte noch mehrere Jahre (Pieckel Hr. XIII. 418).
11. Jn Jungfer starb ein Postbote. Drei Tage lag die Leiche über

der Erde und rührte sich nicht. Als sie beim Begräbnis denSarg
beschütteten,schrie es. Man öffnete den Sarg und fand den Postboten
lebend vor. Er lebte aber nur zwei Tage, dann starb er und blieb
tot [Pieckel Hr. XIII. 418 f.).

12. Jn der evangelischen Kirche in Pieckel lag eine Frau auf-
gebahrt. Der Mann konnte sich vor Schmerz nicht fassen, er ging zum

Pfarrer und jammerte. Da gab ihm der Geistliche den Nat, er sollte
um Mitternacht in die Kirche gehen und dreimal unter Gebet um die

Bahre wandeln. Der Mann befolgte den Rat, da wachte die Frau
aus und sie ging lebendig mit ihrem Mann nach Hause (Pieckel Hr.
xv. 141f.).

(

13. Jn Strepsch, Kr. Neustadt, war jemand gestorben. Ein Ber-

wandter, der zur Beerdigung kam, stieß den Schrank mit dem Küchen-
gefchirr um. Durch den Lärm machte der Tote auf und lebte noch genau
drei Jahre (Stre«pschHr. XI. 183). —

14. Jn Lensitz [Kr. Neustadt) starb eine Frau an einem Hals-leiden
und kam alle Nacht ihr Kind nähren. Auf Rat eines Bekannten packte
der Mann eines Nachts die Tote beim Rücken. Die bat: »Laß mich
los! Das Sterben war so furchtbar, mir war, als wenn eine Armee

durch den Hals marschiert.« Aber der Mann hielt sie mitleidslos fest.
Hätte er einen Arm freigelassen, so hätte die tote Frau ihn erschlagen.
Als es Tag wurde, war die Tote wieder lebendig und lebte noch
zwanzigJahre ging aber nie zum Tanz (Lensitz Hr. XV. 73).

15. Jn Wartsch, Kr. ng. Höhe, erbat sich eine Frau ihren ver-

storbenen Mann von Gott zurück. Gott erfüllte den Wunsch, und der

Mann wurde wieder lebendig. Aber er sprach nicht, und seine Hände
blieben kalt. Den Geist und die Seele hatte Gott behalten. So war

die Frau froh, als er wieder starb (Hr. XI. 5).
16. In Bahnau lag ein Mann schon zwei Nächte tot. Jn der

dritten zog man ihm das Totenhemd an. Dabei wachte er auf und
blieb leben lHeiligenbeil Hr. XVII. 187).
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17. Jn Pollenczin starb ein Mann von ungefähr zwanzig Jahren.
Als er schon sauf der Bahre lag, wachie er wieder auf und lebte noch
siebzig Jahre. Wie alle solche Totgewesenen spielte und tanzte er zeit-
lebens nicht mehr (Pollenczin-Berent Hr. VIIL 162).

18. Die Vitzliner Hexe Finka behexte einem Besitzer seine Tochter.
Der Bauer schlug der Hexe mit der Axt den Kopf ab. Aber er vergrub
den Kopf nicht und legte auch nicht einen Stein rüber. Am nächsten
Morgen kam ihm die Finka gesund und munter entgegen; denn nun

war ihr der Kopf wieder angewachsen (Vitzlin-Nst. Hr. XIIL 55).

Und zum Schluß ein Satyrspiel:

19. Frau W. in Kl.-Montau hatte eine Henne, die krähte eines

Tages. Frau W. holte schnell ein Beil und schlug ihr den Kopf ab.

Da krähte noch der abgeschlagene Kopf. Frau W. bekam große Angst
und drehte sich um. Da stand die Henne mit Kopf hinter ihr und lief
mit dein Kopf weg. Frau W. nahm ein Stück Holz und schlug dem

Tier immer auf den Kopf. Jetzt endlich fiel es tot um (Kl.-Montau
Hr.XV.1«54f-). Es sind hauptsächlich solche Beispiele gewählt, in

denen ein echt Toter zu jahrelangem Leben aufersteht. Es ließe sich
noch ein Dutzend Geschichten anreihen, die von vornherein von Schein-
tod sprechen. Diese zeigen aber gerade, wie sich das Volk langsam zur

Auffassung des echten Todes als etwas Endgültigem durchringt.
Zu jener primitiven Auffassung eines vorübergehenden und grad-

weis gesteigerten Todes (Nr. 15: Schlaganfall) gehört nur folgerichtig
die Anwendung von Heilmitteln gegen den Tod, als da ist das Ab-

kühlen (Nr. s u. Pieckel Hv XIIL 415 f.) und das beliebte »Aufwecken«
durch markerschiitterndes Schreien (Kgsbg., ng., Neustadt; Kurische
Nehrung, Negelein 20). Dessen Erfolg ist zwar von kurzer Dauer;
man weiß, daß ein im Todeskampf Aufgeschriener unfehlbar nach
neun Tagen stirbt [Tettau u.Temme 282). Aber der vorübergehende
Sieg über den Tod ist auch wertvoll. Der Tod wird folgerichtig als

tiefer Schlaf behandelt Auch der Schlafwandler oder der vom Alb-

druck Geplagte hat keine Seele. Er handelt und leidet nur kraft seines
Blutes (Krissau Hr. XI. 149 u. Hr. XVII. 336 f.). Ebenso betätigt sich
auch der wiederauflebende Tote ohne Seele und Geist (Nr. 15) kraft
seines Blutes; deshalb sind eine schwellende Stirnader (Schönwalde-
Nst. Hr. XV. 42) und Blutflecken auf Gesicht und Fingernägeln (Gul-
gowski 192) Kennzeichen des Vampirs. Und entzieht man diesem
durch Köpfen das Blut, fo findet er die ersehnte Grabesruhe

Der Bampir, diese für unser Weichselland fo bedeutsame Toten-

art, weist ebenso-viel Symptome des Todes wie des Lebens auf. Der

Gierrach (Mannhardt, Aberglauben 12), Neuntöter (Knoo«p,H.-Pom.
84), wieszezy, lupi0r, iepi oder wie ihn das Volk sonst noch nennt,
behält rote Gesichtsfarbe (Tettau u. Temme 275 — Krause 37 —), hat
ein Auge offen (Tettau u. Temme 275), zeigt keine Leichenstarre
(Lorentz, Pom. Ill. 647), scheidet Urin ab (Jahn Nr. 514), legt sich
auf der Bahre selbst um (Pusdrowo Hr. XIII. 158) und läßt die Arme

herabsinken (Bronisch 62).
"
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Im Grabe frißt er seine Kleidung auf (Legowski 66) oder nagt
das Fleisch von den Armen (Bojan-Nst. Hr. XII. 295, Sommerlan-

ng. Höhe Hr. xIIL 116 — Kafch Volksk. VI. 10). Hat er dort alles

Erreichbare verzehrt, so holt er die Verwandten und Bekannten ins

Grab nach. So erklärt man sich das Umsichgreifen einer Seuche: die

Angesteckten sterben nicht an der übertragenen Krankheit, sondern der

zuerst Verstorbene saugt ihnen die Lebenskraft aug. Der Glaube ver-

anlaßt fortwährend Leichenschändungen, bis zur Grippeepidemie von

1918. Denn das Radikalmittel besteht darin, das Grab des Vampirs
aufzugraben und ihm den Kon abzuschlagen, so sehr er auch brummt

und sich wehrt (Legowgki 61; Lorentz, Pom. 180 f., Hr. X111. 158). Um
die Jahrhundertwende wurde noch das ausströmende Blut der Leiche
getrunken (Namult 285, Bronisch 67 f., Lorentz Pom. 203, Legowski 61

u. 67, Mannhardt Aberglauben 13), sogar von ihrem Fleisch gegessen
sMannhardt 18).

Wir sind nach diesen Angaben versucht, die Vampire als Schein-
tote zu betrachten. Das ist ein ganz verfehlter Einfall in den Augen
des Volkes-. Denn nie kehrt ein Vampir in das Leben zurück. Er ge-

hört nur zu den »unruhigen Toten«, für den Gebildeten eine contra-

dictjo in adiecta Für das Volk ist dieser Begriff aber das Natürlichste
auf der Welt.

Wer wie das niedere Volk nicht den Begriff der Sinnestäuschung
kennt, trifft auf Schritt und Tritt die umgehenden Toten in Hallu-
zinationen und Angstträumen. Jeder, der gewaltsam umgekommen,
unzufrieden gestorben oder schlecht begraben ist, »wankt«, »spuckt«,
»speekelt«,»schtroochelt«.Dergleichen Spuk entspringt faktisch der Ge-

mütserregung über tragisch-e Todesfälle; die religiöse Begründung
z. B. mit Unbußfertigem Tod ist sekundäre Umdeutung. Allerhand
nächtlicheGebrechen werden auf die Toten zurückgeführt: wenn nachts
Gliedmaßen absterben und sich kalt anfiihlen, hat sich ein Toter dar-

auf gelegt (Kr. Pr.-Stargard Hr. XVII. 314 f.; Ohra-ng. Hr. III

156). Der Fußkrampf entsteht dadurch, daß ein Toter den Schlafenden
am großen Zeh weckt (Kraien-Tuchel Hr. V. 54 f.). Wo der Tote die Haut
berührt, gibt es blaue oder rote Totenflecke (Schönwarling-ng.H..
Kr. Pr.-Stargard Hr. XVII. 314 f.). Diese sind auch nur dadurch zu

heilen, daß man sie mit der Hand eines Toten bestreicht.
Und wenn schon ein Toter im Grabe bleibt, kann er dort niesen

undschnarchen. Das ist für ihn eine Qual und störtsseinen Grabes-

schlaf. Der Beherzte, der ihn davon erlöst, erweist dem Toten einen

großen Dienst (Koliebken-Nst. Hr. III. 3).
Daß die Leiche auf der Fahrt zum Kirchhof den Sarg öffnet und

sich im Sarg aufrecht hinsetzt (Tiegenhagen-W. Hr. VII-. 22) oder auf
die Pferde klettert (Passenheim Hr. XIII. 377 f.), gilt nicht als etwa-S

sehr Bemerkenswertes oder gar Unerhörtes. Schlimm ist es nur, daß
bei solchen Unarten der Tod leicht auf die Zuschauer übergreift, z. B-

wenn der Gestorbene sich bei der Totenwache von der Bahre aufrichtet
(Lippink Hr. XIIL 125, Neustadt Hr. IX. 179, Pustke Hr. 1X. 173).
Jn Czapiewitz (Kr. Konitz) richtete fich einmal ein Toter auf und sah in
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den Spiegel; alle Lebenden an der Bahre starbenan Herzschlag bis

auf einen (Bruß Hr. XL 159). Dies Unglück faßt der Gebildete leicht
als bloße Schreckwirkung auf; treffender drückte man es für das Volks-

empfinden folgendermaßen aus: der Tod steckt an.

Dieser Begriff einer magischen Übertragung des Todes ist dem

Kulturmenschen fremd, aber dem niederen Volk noch heute geläufig.
Das läßt sich mit zahlreichen Beispielen belegen: Wenn eine Leiche im

Dorf ist, muß das neugeborene Kind schnell durch Hebamme oder Lehrer
Nottaufe erhalten, sonst folgt es dem Toten ins Grab (Peterswalde,
Kr. Schlochau, Krause 13). Vor den Leichenwagen dürfen nie Stuten ge-

spannt werden. Beim Fohlen gehen sie oder das Fällen zu Grunde

(Frischbier in Altpr. Mo. 22, S. 265). Der Plautziger See bei Hohen-
stein Opr. ist fast fischlos; das kommt daher, weil man einmal in einem

Winter eine Kinderleiche übers Eis trug, um den Weg zum Kirchhof
abzukürzen (Hr. IV. 153). Einem Besitzer in Nakowitz (Kr. Löbau)
starb ein Pferd nach dem andern weg; da belehrte ihn eine Zigeunerin,
daß eine Leiche auf dem Gehöft verscharrt liege (Hr. V111. 176). Wenn

ein Bauer Leichenwasser vor die Tür des andern gießt, krepiert dessen
Vieh [Hopfengarten-Bromberg Hr. X111. 208 und Frischbier H. u. Z. 6).

Am häufigsten geschieht die Todesiibertragung durch eine Ohr-
feige, die der Tote gibt. Er teilt diese aus fiir verächtlicheBehandlung
seines Schädels (Pieckel Hr. X111. 408,454) oder für scherzhaftes Herab-
reißen seiner Kopfbedeckung (ganz Wpr.). Solche Ohrfeige bedeutet

den sicheren Tod in spätestens drei Tagen. Schnell schwillt die Backe auf
unter großen Schmerzen, oder der Geschlagene kann (1vie ein Toter!)
kein Bedürfnis mehr Verrichten [Hr. XIII. 454, Hr. XIII. 408 f.). Durch
solche Tosdesübertragung erklärt sich das Volk die tötlichen Jnfektionen
an Oberlippe und Nase, Kiefervereiterungen usw.
Muß das Volk nicht bei seiner Unkenntnis miskroskopischer Krank-

heitserreger und fester Krankheitsbilder zu solchen Erklärungen
kommen? Vielleicht war es weniger verzeihlich, wenn vor 20 Jahren
die kleinstädtischen Subalternen- Und Kaufmannsfrauen ins andre

Extrem verfielen und oft erhaben äußerten: »Sie glauben noch»an An-

steckung?« »Sie glauben an Vererbung?« Für diese engen Hirne
wieder erklärten unreines Blut, kraftloses Essen, Schwächlichkeitund

unartiger Lebenswandel alles (erd.).
Und so weit der Begriff einer Krankheits- (nicht Todes-) über-

tragung schon bestand, war er oft recht unklar und phantastisch gefaßt:
Der Schnuper wird schon dadurch übertragen, daß jemand uns das
Leiden klagt. Daher gibt der Oberländer besorgt zurück: Klag’s dem
Stein!« (Lemke II. 278). Man darf einen Schieler nicht fragen, woher
er sein Gebrechen hat, sonst bekommt man selbst »Schielaugen« (Lippink
H.r. V111. 150). Wer über einen Kranken lacht, holt sich dessen Leiden,
z. B. Fieber (Negelein 17). Eine gefundene Haarnadel darf man dann

von der Erde nicht aufheben, wenn sie mit den Spitzen auf den Finder
zeigt, das gibt Krätze (Pieckel Hr. x. 116). Syphilis zieht man sich
schon dadurch zu, wenn man auf einem StuhlPlatz nimmt, der noch
warm ist, weil ein Syphilitiker eben darauf saß (Nogatniederung He
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321). So galten auch manche Krankheiten zu Unrecht als übertragbar,
z. B. Gelbsucht (durch den Spiegel) und Warzen (Danzig Hr. I. 123),
die Warzen übertragen sichhauptsächlichdadurch, daß man sie bei einem

andern zählt (Danzig, Osterode Ho I. 121, Gemlitz-ng. Ndrg. Hi-. H.

90, Pehsken Hr. X. 116J.
Bei der Sonnenfinsternis und beim Sonnenregen »fällt vom

Himmel ein Gift, welches die Leute in Kujawien zaraza, d. h. An-

steckung nennen-« Die Brunnen werden verschmutzt; deswegen deckt

man sie schnell zu, und Erdflöhe fallen auf das Gemüse (Hess. Bl. Ill.

115, 121).
-

Das letzte Beispiel zeigt am klarsten, wie einst im Grunde alles

Krankwerden aufgefaßt wurde, nämlich als Schädigung durch eine

Zauberkraft oder einen Zauberstoff, der sich oft sichtbar als Dreck und

Ungeziefer verlörperte. Jm Kranken steckt Zerstörung, die er aus
alles, auch auf Dinge überträgt ; manchmal wird er das Unglück

dadurch für immer los. Eine kranke Frau darf nicht backen und nicht
Handarbeiten machen, alles verdirbt ihr (Ohra-ng. HI. III. 84). Gin

kranker Mann darf nicht schnitzen, die Arbeit mißlingt (Ohra Hr
III. 84). Zu solchen Anschauungen führte unter anderm die lähmende
Gefühls-wirkung, die ein Kränklicher, z. B. eine Hexe, der Umgebung
mitteilt-

Will man also die Krankheitsursachen der Bolksheilkunde kennen-

lernen, so muß man im weitesten Umfange untersuchen, was alles fiir
das Bolksempfinden gefährlichen Zauber enthält. Alle diese Dinge
und Lebewesen müssen auch eine große Rolle in Volksreligion, Sage
nnd Märchen spielen. Und jene geheime Kraft ist nichts anderes als

der in der Religionspsychologie berühmt gewordene Begriff Mana.

Die Wöchnerin darf sechs Wochen nichts arbeiten; was sie anfaßt,
würde sie behexen (Philipp 91). Jede Frau wird also als Wöchnerin
zeitweilig eine Hexe. Ebenso wie die Wöchnerin können die meisten
Hexen nach westpreuszischem Volksempfinden nichts für ihre Zauber-
wirkung Ein Hofbesitzer mit bösem Blick tötet sein eigenes Vieh
(Lorentz Slov. 79 f.). Ob die Hexe will oder nicht, sie muß jedes Jahr
jemand töten (Liebschau-Di. Hr. xIII. 224 f.). Wie die Elektrizität
in der Leydener Flasche nimmt ihre Zauberkraft eine immer höhere
Spannung an. Lenkt sie diese vernichtende Kraft nicht gegen einen

Feind, so tötet sie ihre eigenen, oft innig geliebten Angehörigen (Lieb-
schau Hr. XIIL 224, ähnlich Hr. XVII. 310 ff-) oder sich selbst (Knoop
H.-Pom. 81). »Wenn eine Hexe einen andern behexen will und bringt
es nicht zustande, so muß sie es sich selbst antun« (Töppen 39).

Diese kränklichen,hilfsbereiten Frauen erleben oft erschütternde
Tragödien. Die 1832 in Ceynowa auf Hela geschwemmte Hexe war

eine gern gesehene ärztliche Ratgeberin ihres Dorfes, bis der Quark-

salber Kaminski die Leute gegensie aufbrachte [Gryf II. 202, Hr.
XIL 353). Eine Zauberin in Lippink, Kr. Schwetz, half den Eigen-
tümern gern Kühe und Schweine heilen und rettete mehrere auf dem Eise
eingebrochene Kinder, nur nicht ihre drei eigenen, zärtlich geliebten.
Dieser Altruismus ging natürlich nicht mit rechten Dingen zu! Daß
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solche Mutter eine Hexe war, bestätigte auch ihr Ende. Sie starb keines

natürlichen Todes (Hr. IX. 118). Die Baldriantropfen oder das

Magnesiapuloer, das diese Nervenkranken gegen ihre eigenen Be-

schwerden nehmen, werden als aggressive Zauberwaffen gedeutet. Als
Grota in P. einmal bei einer Neise sein Pulver vergaß, quälte ihn
sogleich der Böse, wohl die Übersäure im Magen; er kehrte um und

holte das Pulver (Kr. Karthaus Hr. XIIL 149). Gutmütig lieh die

Finka in Vitzlin einem erkrankten Besitzer ihre Tropfen. Der dachte:
»So, jetzt habe ich das verdammte Hexenzeug, das uns krank gemacht
hat,« und gab das Fläschchen nicht wieder heraus. Die Arme mußte
die Tropfen für ein Goldstückzurückkaufen (Vitzlin Hr. XIIL 55).

Die Volkslogik findet noch andere Erklärungen für die plötzlichen
Verkrüppelungen und merkwürdigen Todesfälle in der Hexenfamilie.
Ein Opfer der Hexe kann zauberkundig sein oder hat einen stärkeren
Zauberer in Dienst genommen, und der sendet den Zauber zurück
(Schönbeck-ng. H. Hr. XVII. 231 ff.). Andere meinen, die Hexe darf
ihr Opfer nur siech machen; tötete sie es, so käme sie gleichfalls um-

Deshalb muß sie den Zauber zum Schluß auf die eigenen Angehörigen
übertragen (Nakowitz-Mrwd. Hr. vIL 48).

Stellenweise mit der Hexe zusammengeflossen ist ein anderer

Krankheitsverursacher und Kranker zugleich, die Mahrt, der Alb-
dämon. Ursprünglich — und diese Entwicklungsstufe herrscht noch in

Westpreußen vor — kann auch die Mahrt für ihr Leiden nichts und

weiß von ihm nichts. Jmmer mager und blaß, fühlt sie sich morgens
wie zerschlagen; denn sie hat meilenweite Gänge und Fahrten hinter
sich auf einem Kartenrad oder selbst in Gestalt eines Karrenrades.
Sie muß Menschen, Pferde, Bäume, Wege oder Wasser drücken, von

dem gedrücktenWasser trieft sie noch beim erachens (kalter Schweiß!).
Viele Menschen sind durch ihren Beruf dämonisch, wie schon bei

der Würdigung der Affekte erwähnt wurde, da waren der schwarze
Schmied, der weiße Müller und der Lehrer mit seinem quälenden
Blick. Jn der Krankheitsätiologie spielen diese zauberischen Berufs-
klassen eine bescheidene Rolle.

Der kleine Eigentümer, der Hirt oder Fischer hat ein feines Ge-

fühl für intellektuelle Unterschiede und künstlerischeBegabung, solange
sie sich in seinem Bildungskreise auswirkt. Jn den Gedankenkreis des

Pfarrers, des Kunstmalers oder des Großindustriellen versteht er sich
aber nicht hineinzuversetzen. Er führt die Fremdartigkeit Und über-

legenheit gefühlsmäßig auf einen Bund jener Andersartigen mit einer

fremden Dämonenwelt zurück. Jeder unverständliche Zug in der

Lebensführung des reichen Guts- und Brennereibesitzers wird auf solch
Teufelsbündnis bezogen: Sein Kunstdiinger ist »Diewelsdreck«[Kasch·
Volksk; 11. «40 ff.). Wenn der große Herr die Pferdekadaver nicht auf
den Komposthaufen wirft, heißt es gleich, er nähme als alter Heide
seine vier Pferde und seine Hunde mit in sein Grab (Schönwarling-
ng. H. Hr. X111. 317 f.)." Spricht er auf seinem Spaziergang zu sich,
so unterhält er sich mit dem Teufel (Kr. Bütow Knoop 61). Lehnt sich
der herzkrante alte Herr stöhnend an einem Baum, so betet er zu
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feinem Teufel im Baum (Buschkau«-ng. H. Hr. XVII. 207, Bankau-

Schwetz Hr. Xlll. 290 f.). Bekommt er einen Schlaganfall mit ein-

seitiger Lähmung der Gesichts- und Halsmuskulatur, so hat ihm »der
Teufel das Genick umgedreht, daß das Gesicht hinten sitzt« (Kr. Grau-

denz Hr. XIIL 90). Und ein eventueller Selbstmord oder Herzschlag
bietet Stoff zu tausend neuen Fabeln. .

Die hinreißende Wirkung der Musik wird damit erklärt, daß der

Künstler vom Teufel einen Ankluz (= Talisman) bekommen hat
lSzulczewski 2—11). Wenn »z piekla Bartek« (Barthelchen aus der

Hölle) spielte, »mußte man tanzen«; er spielte zu gleicher Zeit auf
verschiedenen Tanzböden (Szulczewski 2)· Ein westpreußischerArbeiter

wurde Hofmaler nicht durch Begabung, sondern dadurch, daß er dem

Teufel seine Seele verschrieb (Brusdau-Pu. HI. XIL 234).
Der Feldherr erficht nicht durch geniale Strategie und durch Mut

Siege, sondern durch Zauber. Der alte Dessauer konnte sich in einen

Strauch verwandeln (Lemke III. 130), und aus Häcksel Soldaten

schaffen (Lemke 111· 130). Keine Kugel vrwundete ihn und er fuhr
im Sommer sechsspännigübers Haff [Tettau und Temme155). Auch
der Alte Fritz konnte aus HäckselSoldaten machen (Nheden,Kr.-Grudz.
Hr. 1V. 8) und besaß eine glückerzwingende Schlangenkrone; ein Dra-

goner hatte sie ihm durch Köpfen eines Schlangenkönigs verschafft
(Neusch, Sagen des preuß. Samlandes 42 f.).

Jm katholischen Pfarrer sieht die unterste Schicht mehr einen

Zauberer als einen Seelenhirten. Noch zu Anfang des 19. Jahr-
hunderts traten Katholiken und Evangelische an ihn heran mit dem

Ersuchen, Schadenfeuer (Lemke II. 24) oder Heuschrecken (Tett.au
u. Temme 268; Mannhardt, Aberglauben 38) zu bannen und Diebe
zu ermitteln (ebd.). Er allein kann gefährliche Geister bezwingen,
nicht nur mit Gebet, Kreuz und Weihwasser, er rauft sich mit den

brüllenden Geistern wie ein Schamane, daß er von Schweiß trieft und

aschfahl wird (Gowidlino-Ka. Hr. XIII. 166, Braunsberg HI. X111.

338 ff., Bornitt-Braunsberg Hr. XVII. 169ff.). Wehe, wenn sein
Lebenswandel nicht fleckenlos und seine Seele nicht gläubig ist, dann

töten ihn die Dämonen (Praust Hir. II. 71, Kr. Karthaus Hr. 11. 71,
Hr. VII. 14, Hilferding in Kasch Volksk. II. 6). Nur zu viel Pfarrer
sind nach des Volkes Ansicht Freigeister, d. h. glauben nicht an Spuk
(Ramult 285, Mannhardt Aberglauben 38, Pusdrowo Hit. XIII. 148).

Wie andere Inhaber von übernatürlicherZauberkraft, wie Kom-

merzienräte und Künstler, spukt der Geistliche nach dem Todes Seine

Wunderkraft, sein Mana, stirbt nicht in einer Todesstunde
Oft wird das Umgehen des Toten als Strafe für eine winzige

Verfehlung gedeutet (Namult 286, Putzig Hr. XV. -96, Lippink Hr.
X1. 153, Mühlbanz Hr. III. 170), oft auch ohne Erklärung hin-
genommen (Kölln-Nst. Hi. XV. 111, Mithlbanz Hit. I. 60 ff., Gr. Zün-
der Hr. XVII. 377 u. Hr. XVII. 378,’Georgensdorf-Stuhm Hr. X1V.

95, Gruczno-Schwetz in Gryf vL 164)".
·

Auf Alltagsarbeit wirkt die Zauberkraft des Pfarrers verderblich.
Seine bloße Erwähnung verdirbt"sden Fischng (Sa"mland, Frischbier
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H. u. Z. 158, vgl. Kolberg Lud 111. 90 vom Jäger). Vom Geistlichen
träumen, weissagt Unglück (Neustadt Hr. XVI. s, Kr. Neidenburg
Hr XVL 5, Marienwerder).

Sein überirdisches Können holt der Geistliche hauptsächlich aus

heiligen Büchern. Der protestantische Bauer führt jeden großen
Gedanken in der Predigt auf »die Bücher vom Herrn Pfarrer« zurück.
Das theologische Studium besteht darin, daß er diese schwer Ieserlichen
Bücher entziffern und verstehen lernt. Nähme man ihm diese Bücher
fort, er dächteund redete wie ein Bauer-

Ein zauberkräftigesBuch braucht nur in die Hände des Fischers
zu geraten, und er macht fortan Niesenfänge. So erging es einem Fischer
in Jungfer (ng.-Ndrg.) mit einem 10-Pf.-Büchlein (Pieckel Hit. x111.

472 ff.). Er mußte vor dem Fischng immer drei Seiten mechanisch
vor- und rückwärts lesen (ng. Nikolaiken Hr. X1. 228). Ebenso wird

die Wirkung des bekanntesten Zauberbuches, des siebenten Buches
Mosis vorgestellt: ein Besitzer in Gutsch liest wenige Zeilen rückwärts ;

schon kann er zaubern (Pieckel Hr. XVII. 457). Andere wissen aber

auch, daß im siebenten Buch Mosis ausführliche Anweisungen zum

Zaubern stehen (Praust Hr. VI. 103, Nakowitz-M. Hr. v11. 49;
Guttau-Th.).

Wenn wir solche Bücher als zauberkräftige ,,Dinge« bezeichnen,
müssen wir nur immer bedenken, daß unsere Tiefenschicht eine der-

artige Scheidung von Ding und Lebewesen, von lebend und tot gar

nicht kennt. Hätte unser heutiger Jnstmann noch eine besondere Dekli-

nation für beseelte und unbelebte Wesen, so würde er das Buch unter

die. belebten zählen. Darum kehren diese Zauberbücher auch, wenn

sie verloren oder fortgeworfen werden, selbsttätig zu ihrem Eigen-
tümer zurück.

Auch die Uhr erscheint im Bolksglauben wie ein lebendes Wesen.
Im Schloß Weißhof (Kr. Marienwerder Hr. 111. 26) gibt es eine Uhr,
die ist zwar kaputt [: außer Gang), dennoch beginnt sie nachts um

zwölf zu singen. Meist will eine Uhr, wenn sie unaufgezogen singt,
den Tod eines Verwandten ankünden [Putzig Hr. XV. 38). Nicht nur

das Märchen kennt Uhren, die reden und »wissen,was kommt«, (Pus-
drowo Hr. XI1I. 153), sondern im realen Leben hält der Dieb am

Tatorte die Uhr an, um sich vor Entdeckung zu sichern (Tettau u. Temme

266). Er muß also fürchten, daß die Uhr sieht und spricht. Diese
Anthropomorphisierung vollzieht der Dieb unbewußt in der Beängsti-
gung durch die Uhrgeräusche.

Wie die Zauberbücher ändert die Uhr willkürlich ihren Platz: Sie

läßt sich hinabfallen, um den Tod eines nahestehenden Menschen an-

zuzeigen (Lippink Hr. V111. 157). Das Stehenbleiben der Uhr bei

Todesfall kann aber eher als Beispiel für ansteckenden Tod gelten
lganz Wpr.). Gleich welche Erklärung wir nehmen, alle setzen eine

geringe Scheidung toter und lebender Wesen voraus-

Dank seiner Fernwirkung auf Eisen wird dem Magnet »Kraft
und Verstand« zugeschrieben (Praust Hr. IIL 77).
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Und ein anderes Wunderding, der Besen, hat nach kujawischem
Glauben eine Seele wie ein Mensch [Szulczewski 15 f.). Jn der

Kaschubei wird in den Strauchbesen und ebenso in das Knäuel ein

Stück Holz bzw. Papier hineingesteckt, damit beide eine Seele haben
und nicht Unfug anrichten können (Lensitz Hr. XIL 283, Lorentz Pom.
330 f., Behrend v. 22 f.). Zu jener Handlung wird folgender Tauf-
spruch gesprochen:

ptui, ptui, miotla, ta tu som

wymjatej kuchnja, jizba, dom!

ptui, ptui (Laut des Speiens) Besen Du da allein

Fege Küche, Flur und Haus (Lensitz Hr. XII. 283).

Besen und Knäuel werden in diesem Brauch vom Menschen mit

Leben begabt. Auf westpreußischemBoden lebt also uralter Fetischis-
mus. Solch Fetisch ist auch der Besen in jener Geschichte Lukians

[iibers. Eskuche 249 f.), der Goethe den Stoff zum Zauberlehrling ent-

nommen hat. Fetische werden auch für das Samland des 16. Jahr-
hunderts erwähnt, künstlichhergestellte Hollandermännlein, die das

Getreide bewachen und mehren (Mannhardt WFK. 1. 63).
Ähnliche Fetische sind wohl auch die Besen, die noch heute in der

Kaschubei aus der Gewitterwolke geflogen kommen, Menschen töten
und Gehöfte einäschern. Bei Bortsch (Kr. Karthaus Hr. XV. 157) kam

einmal bei Gewitter ein feuerroter Besen angeflogen, nur vier Meter

hoch, er schlug seitwärts gegen einen Hausgiebel und tötete einen

Jungen. Ähnlich flog in Leesen [Kr. Karthaus Hr. XV. 158) ein zwei
Meter langer, glühend roter Besen »verlangs dem Walde« heran und

prallte gegen die Scheune; sie brannte ab. »Das war aber kein Blitz.«
Wir werden darin doch eine uralte Blitzausmalung sehen und sie mit

der Rolle des Besens im Windzauber zusammenstellen. Der Müller

zaubert Wind, indem er alte Strauchbesen verbrennt (Guttau Hr. 83,
99), ähnlich die Waschfrau (Kl.-Zünder Hr. V. 77) und der Schiffer
(Tolkemit, Kr. Glbing, Altpr. Moinatsschr XXXII. 284). Wir sind ge-

wohnt, den Besen in der Hand der Hexe als· ihr Reitpferd zu suchen.
Aber der Besen dient allen Zauberern und macht auch die Zauberer un-

schädlich. Wir können die Bielseitigkeit seiner Funktionen nur be-

greifen, wenn wir die Ambivalenz aller Zaubermittel bedenken. Der

Besen macht Hexen und Zigeuner auch machtlos, sie können nicht ein-

mal über ihn steigen (Lemke I. 110, Philipp 149, Praust Hr. Il. 69;
Tiegenhagen Hr. V11. 154).

Jnfolge von Jnfektionen durch den bazillenreichen Miill hat sich
die Meinung gebildet, wer mit dem Besen geschlagen wird, sterbe
(quien-Tuchel Hr. IlL 90) oder vertrockene, d. h. bekommt Schwind-
sucht [Stutthof Hr. V. 99, Salleschen-Neidbg Hr. 111. 160).

Zaubergabe besitzen ferner zahlreiche Tiere und Pflanzen und

können Krankheit, ja Tod verursachen. Nicht alle Landleute sehen in

der Pilzvergistung die Wirkung eines chemischen Gifte-» sondern die

Bosheit einer Hexe schafft den Giftpilz gegen die Menschen (Prondke
a. d. Netze Hr. IX. 80). Von der »Schlafblume«, Pulsatilla vernalis.

geht böser Zauber aus; sie darf nicht ins Haus gebracht werden, sonst
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ersticken die Gänseembryonen im Ei "(Wahlendorf-Nst. Pr. Wh. 11.

279). Gefährliche.·Kräfte enthält die Mummel (Nymphäa alba). Sie

heißt im Norden des Gebietes Totenblume, bei Thorn Krätzblume.
Während sie in Guttau-Th. nur als Verursakher der Krätze gilt (Hr. 15),
bringt an der Montauer Spitze (Hr. XV. 156) und am Drausensee
(Hr.XV.131) eine Berührung mit ihr Tod, wohl ein Fehlschuß
aus den Bootsunfällen beim Mummelpslücken. Nach einer Wolliner

Sage sind die Mummeln Fischerseelen (Warnow Hr. XV. 131f.).
Unter den Tieren zaubern besonders die fauchenden und schädigen

die Gesundheit der Menschen. Es herrscht die feste überzeugung, daß
ein von einem Wiesel oder einer Kröte »angeblasener« oder »an-

gespuckter«Mensch stark aufschwillt (vom Wiesel: Stutthof Hr. V11.

168, Guttau He 62, Hammerstein Hr. 619; von der Kröte: Kraien

Hr. IV. 115, Neustadt IV. 116). Er kann sogar platzen und sterben
(Kr. Briesen Hr. 233, Windeck-Nosenberg Ha I. 105). Von einer

Schwangeren heißt es scherzhastr »Die ist vom Wiesel angepustet«
(Stutthos Hr. VII.168). Manche wollen gesehen haben, wie das

Hermelin dem Menschen eine rote Flamme entgegenbläst (Windeck
Hr. 1. 105). Von-der Pustpogh (Kröte) genügt der bloße Blick, um

den Menschen schwer krank zu machen, ja zu töten [Kraien Hr.1v.115).
Etwas von ihrem Urin ins Auge, führt Erblindung herbei (Guttau-Th.
Ha 57, Neustadt Hr. IV. 116). Auf die Haut geträufelt, verursacht
Krötenurin Flechten und Warzen (Neustadt He IV. 116).

Die Angster der Katze ist allzu bekannt. Sie kann Albdrukk ver-

ursachen (Pehsken Hr. XVII. 259, Hans-walde-Hlb. Hr. xlIl. 123,
Konitz Hin III. 114 f» Kraien Hr. V.168, Praust Hr. II. 66 f., Kraien

Ha lv. 115, Marienselde, Kr. Schlochau Hr. XVII. 156 ff.). Das Ber-

schlucken eines Katzenhaares gibt Schwindsucht (Marienwerder) und

Auszehrung, d. i. englische Krankheit (Hohenstein, Töppen 52). Meist
vermutet-man hinter der Katze Geister, besonders Hexen, die sich gern

in dieser Tiergestalt verbergen. ,

«

Ginfach kraft seiner tierischen Natur, ohne daß ein Geisterwesen
dahinter steckt, wirkt der mächtigste Zauberer unter den Tieren, die

Schwalbe. Dem Jnstmann und dem Schäfer erscheint dies Tierchen
ebenso wie den alten-Griechen und Römern als unheimlich. Kein

Raubvogel und kein Schuß erreicht den blitzschsnellen Vogel. Schlaf-
los zwitschert erfastsdie ganze Nacht.

Jm Winter soll er, zu Klumpen zusammengeballt, auf dem Grunde
der Flüsse und Seen schlafen (Altpr. Monatsh XX11. 288 f., Sellnow-

Laubg. Hr. X. 64.f«,Wertheim-List Hr. X. 63, Tiegenhagen-W. Ho
VIL 170, Landechow Hr. 538, Lemke I. 98). Fliegt die Schwalbe sehr
nahe an einer Kuh vorbei (Lemke II. 286) oder sogar unter dem Bauch
der Kuh hindurch (Töppen 100, Kasch. Volksk. I. 221, Il. 103, Brück-Pu.
He X. 17, ·Lubianen-Bt. Hr. X. 15), so wird die Milch blutig. Andere

sagen, wenn jemand den Vogel tötet, bekommt der Brunnen blutiges
Wasser und die Kuh blutige Milch (Guttau-Th. Hr. 78 u« 196). Oder

das getötete Tier hext das Getreide heiß, daß die Scheune als-brennt

(Mühlbanz-Di. Hin 1v.. 112). Schon wenn jemand das Nest Zerstörtz

48



wünscht die Schwalbe Feuer auf das Gehöft herab (Mühlbanz.Hr. I.

106). Dagegen vermag sie, freundschaftlich behandelt, das Haus vor

Feuer zu schützen(Mühlbanz Hr. 1v. 112). Ein so zauberkrästigeg Tier

dient als Arznei: Jm Kr. Briesen (Hr. 196) legt man Schwalbennester
gegen Halsentzündung auf (scho-nbei Plin. XXX, 34 als Mittel ,,a.(1

o.nginam« erwähnt). Der oberländischeJnstmann steckt seiner kranken

Kuh ein lebendes »Schwalmchen«in den Schlund (Lemke II. 284).
Die Verwendung der Schwalbe als Heilmittel ist tyspisch für die

Gedankengänge, die zur Auswahl der Volkgheilmittel führen. Nicht
auf Grund einer konstanten chemischen Zusammensetzung wirkt ein

Mittel, sondern durch eine ambivalente Zauberkraft. Diese kann schäd-
liche Vehexung schaffen, sie kann aber auch heilen. Das hängt haupt-
sächlichoon dem Wunsch und von Kunstgriffen des Heilkünstlerg ab;
er gibt dem Zaubermittel eine Formel mit, die ihm vorschreibt, was

es zu tun hat. Auch kann die gewünschteRichtung durch die kirchiliche
Weihe erzwungen werden: ,,Vor der kirchlichen Weihe sind sie (die
Zauberpflanzen) noch vom Teufel besessen«,nachher müssen sie Gutes

tun (Philipp 125).

Diese Anschauung von der Ambivalenz der Arznei erscheint uns

auf den ersten Blick phantastisch und unberechtigt. Aber man bedenke,
daß die akademische Medizin tödliche Gifte wie Digitalig und Mutter-

korn verwendet! Erst seit man genaue Kenntnisse und Übung in der

Dosierung hat, kann man über den Begriff des ambivalenten Zauber-
mittelg lächeln.

Die seltengewordene Kräutersammlerin heilt bestimmte erkrankte

Organe bewußt, nach erfahrungsmäßigen Grundsätzen;die Masse des

Landoolks kennt heute eigentlich nur ånorgorrara, Schreck-und Zauber-
mittel, weiße und schwarze Magie und verwendet dasselbe Mittel

bald vorbeugend, bald heilend, zugleich gegen bösen Blick, Susten,
geschwollene Kuheuter, Mäuse und Blitzschlag. (Gulgaw5ki 176). Ge-

wöhnlich werden gleich neun Kräuter zusammen eingegeben, dieselben
können ebensogut geräuchert wie als Amulett getragen werden.

Oder die Pflanze wird gar nur um Hilfe gebeten: die Königskerze
wird geknickt und dabei ersucht, die verlorene Gesundheit wieder zu

verleihen (Tettau u. Temme 283).
Der Begriff Bollsheilmittel mag drastisch beleuchtet werden durch

eine knappe und bunte Übersichtder um die Wende des 19. und

20. Jahrhunderts gebrauchten Mittel. Bei manchem Mittel lassen sich
sogleich die psychologischen Gründe [schwarze und rote Schreck-
farbe usw.) erraten, die zur ersten Anwendung führten. Bei andern

schreiben uns die Angaben die wechselvolle Geschichte eines magischen
Brauches. Alle diese Mittel üben natürlich eine suggestioe Heilwirkung
aug, einige bringen reale Linderung. Damit ist aber nicht bewiesen,
daß diese Mittel aus vernünftiger Erfahrung erwachsen sind. Viel-

mehr werden sie ihre erste Anwendung meist ebenso magischen Gr-

wiigungen verdanken und nur Zufallstreffer sein und als solche die

Nieten der Quacksalberei überflügelt haben.
-
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Zunächst die ambivalenten Mittel, wobei Besen und Leichenteile
nicht noch einmal erwähnt werden sollen.

1. Salz. Mit Brot« Salz und Schmalz werden Herz und Lunge
des Diebes verhext (Knoop H.-Pom. 169). Salz wird zur Behexung
dem Brautpaar nachgeworfen (Lemke l. 112 s). Verhexte sind gleich
am salzigen Geschmack des Stirnschweißes zu erkennen (Lemke I. 112,
Negelein .1i')). Mit Salz werden andererseits kranke Schweine geheilt
(Kr. Briesen Hr. 221). Jn der Johannisnacht, wo die Hexen um-

gehen, bekommen die Schafe und die Ziegen Salz zu lecken (Barkoschin
Hr. X. 55). Dampf von kräftigem Salzwasser wird gegen Schnupfen
eingeatmet (Mühlradt, Tuchler Heide VlUVIIL 163). Gegen Husten
wird ein Fußbad in Salzwasser genommen (Kahlbude Hr. I. 115).
Salz und Brot schützendie Wiederkäuer vor Schlangenbiß (Gryf III.

194) und dag Neugeborene vor Behexung (Frischbier H. u. Z. 10,
Negelein 8). Salz wird in schmerzende hohle Zähne gesteckt Hammer-
stein He 613, ng He X. 71).

2. Brot. Das Brot vermittelt leicht Zauberei (Nostau-ng. H.
Hr. Il. 70, Trzebiatkow-Biitow Knoop 20, Lemke l. 99, Treichel Zeitschr.
Volksk. II. 65). Albe (Wickerau-E. Hr 397) und Zwerge (Kujawien,
Zeitschr. Volksk. XV. 102) nehmen Brotgestalt an. Sein Genuß gibt
Würmer (Jedwabno Hr. VIlL 162) und Skrofel (Marienwerder).
Daneben die gegenteilige Behauptung, daß es nicht verrufen werden

kann (Lemke I. 100, Rink 40). So wird es gegen Hautleiden gegessen
(Kr. Neidenburg Hr. X. 95), und man nimmt Getreideiihren gegen

Fieber [Lemke I. 77, Jedwabno Hr. II. 85), Husten [Hammerstein Hr.
607, Kahlbude-ng.H. Hr. I. 115) und gegen Augenleiden (Lemke I.

46, vgl. Philipp 125).
Z. Urin. Durch Urinlassen in einem fremden Stall kann man

diesen derartig verhexen, daß er zum Abbruch reif ist (Schönbeck-ng.H.
Hr. XVII. 284f.). Wer ein Kreuz »schifft« (uriniert), tötet einen

Juden (Dittauen Hr. 803). Andererseits wird den Säuglingen der

Mund bei Schwämmchen mit Urin gereinigt (Landechow Hr. 516

u. Marienwerder). Gesprungene Hände und Füße werden mit Urin

gewaschen (Kr. Briesen Hr. 215, Hammerstein HI. 616, Dittauen

Hr. 733). Die Dorfkinder «beschisfen«sich gegenseitig die Füße gegen

rauhe Haut (Kr. Briesen Hr. 215). Vor hundert Jahren wurde Urin

getrunken gegen Lungenentzünsdung, die durch kalte Getränke ver-

ursacht war (Hr. vIII. 33).
4. Teer und Pech. Mit einem Feuer aus Knochen und Teer ruft

der Freimaurer den Teufel (Mewe He xVIL 465). Teer vom

Johannisfeuer beseitigt Warzen (Kasch. Volksk. II. 105). Durch
Birkenteer verschafft die Hexe am Johannisabend den eigenen Kühen
Milch zum Schaden der andern (Mirchau-Ka., Treichel Natf. Ges.
VI. 1, 6). Andererseits wird die behexte Kuh durch eine Ähre ent-

zaubert, die in Holzteer getaucht ist [Legowgki 134). Holzteer wird

den Kühen gegen Koage eingegeben (Knoop, H.-Pom. 172). Dag Vieh
bekommt bei Hitze, wenn die Milch leicht dick wird, ein rohes Gi mit

Teer und einen Hering zu fressen (Lemke II. 284). Schusterpech hilft
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gegen Nheuma (Wickerau Hr. 330), ebenso Wagenschmiere gegen

Trommelsucht (Strellin-Pu., Kasch. Volksk. 11. 103). -

5. Teufelgdreck (Asa fötida) verschafft den eigenen Pferden
Kräfte auf Kosten der andern (Treichel Nati. Ges. VI. 1, 6, vgl.
Legowski 134 ff.), schütztandererseits die Kühe (Negelein 15 u. Knoop
H.-Pom. 172), Gänse [Legow5ki 133 f.) und Täuslinge (Frischbier
H. u. Z. 10) vor Hexerei.

6. Klette. Mit Klettensamen erzeugt die Hexe Weichselzopf
(Töppen 56). Kletten gegen Hexerei: Buschkau Hr. XVlL 205 f.,
Legowski 137, Philipp 125: »damit die Milch nicht in die Hörner
schießt«. Klettenwurzelabkochung gegen Nheuma (Stutthof Hr.
VII. 140).

7. Pestwurzel (Tussila.go petasites), »Brand-Lottke«· Mit der

Wurzel wird gehext. Das Blatt wird auf Geschwulst, Wunden

(Lemke I. 75 f.) und Gesichtgrose gelegt (Karthau5 Hr. VIII.

183, x. 92).
8. Bärlapp, moörzebob, tötet die Gänseembryonen im Ei (Hess.

Vl. f. Volksk. III. 124) und wird gegen Bezauberung eingenommen
(Legowski 142).

9. Wacholder. Von ihm kommt das Blutnetzen der Kühe [Bran-
denburg Opr. Hr. 109), er sendet die Holzböckeaus [Pr.-Stargard).
Andererseits werden Wacholderblüten gegen Schwindsucht einge-
nommen (Guttau-Th. Hr. 79, 25). Wacholder ist ein Absührmittel
bei Mensch und Pferd (Stutthof Hr. II. 85), vertreibt Mäuse
(Hammerstein Hr. 595), überhaupt aller- Böse: aus seinem Holz ist der

Peitschenstockund Butterstab gefertigt, er wird gegen Macjca (Tö«ppen
28) und Pferdekron geräuchert, sein Samenstaub den Kindern auf
Wunden gestreut (Treichel, Nati. Ges· V. 3 S. 9). Beim Begräbnis
ist der Weg vom Trauerhaus zum Kirchhof mit Wacholder gestreut
(Marienwerder).

10. Hollunder. Sitz der krosnieta (Zwerge). Wer unter ihm
»mingit, pemphigo vel prurigine tentatur« (Ceyn.omaGryflII.199).
Ausschusse aus der Wurzel künden Tod (Treichel. Altpr. Monatgschr·
xXXIL 268). Andererseits werden Hollunderbliitter zu Wundsalben
verarbeitet (Gumbinnen Hr.11.88) und die Blätter werden »auf
Feuer« (gliihende5 Gesicht) gelegt (Ohra Hr. 11. 91), die Rinde auf
Geschwülste (L.emke 11. 283), und die Zweige steckt man in der Johan-
nisnacht gegen Hexerei in Dächer und Felder (Hopfengarten-Bromberg
He x111. 210).

11. Linde. Mit dem Lindenbastsieb zaubern die Hexen den Kühen
die Milch weg (Ztr. Volksk. XXII. 95). Beim Gewitter tanzt auf
einem Lindenholztiskh der Donnerkeil (Hohensiein, Töppen 43).
Lindenbast, zu zähem Brei gekocht, heilt Wunden und Geschwiire
(Ottlau-Mrwd. Ha X. 111). Lindenblütentee ist gegen Grkäliung
lganz Wpr.).

12. Rote Gegenstände —- darunter Blut. Mit einem roten Tuch
hext die Zauberin andern die Butter weg (Kossi-Ka. Lorentz Pom.
315 f.). Ein rotes Tuch wird um das linke Horn deg Rindes gebunden
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(Melno, Kr. Graudenz He 111. 123). Rote Bänder werden gegen Ber-

hexen allenthalben in Westpreußen den Kindern, Pferden, Kälbern,
jungen Schafen und Ziegen umgebunden, selbst schöneBäume werden

so gegen Verrufen geschützt(Ohra Hör-.II. 72)· Dasselbe leistet Be-

sprengen mit Blut (Lensitz-Nst. Hr· XII. 245J. Wer von Ausschlag
heimgesucht wird, bedeckt sich im Schlaf mit einem roten Tuch (Jed-
wabno Hr. VIII. 57), die Wöchnerin trägt gegen das »Füer« (Kind-
bettfieberJ einen roten Rock (Buschkau Hr. XVIL 246).

Nur als positiv förderlich werden folgende Mittel angesehen:
13. Eier. Gegen Bandwurm [Osterode Hr. l. 121), Kage (Knoap

H.-Pom. 172), Madenwürmer [Langfuhr-ng. Hr. Il. 64) und Kälber-

durchsall [Wickerau-E. Hr. 340). Beim ersten Austrieb dem Vieh mit

Tcer einzugehen (Lemke III. 54). .

14. Schwefel. Jm Stall mit Wasser aufgestellt, hält er vom Vieh
Krankheit fern (Guttau-Th. HI. 79, 48). Gegen Schnupfen den Ka-

ninchen ins Fressen und aufs Ohr gestreut (Kielau-Nst. Hr II. 98).

Frühe-: gegen Pferderäude und -kropf (Hr. vIlL 39 u. 48 in Stutt-

hof-ng. Nrdg.) verwandt-

15. Eisenstückeschützenvor Hexerei [Töppen 80 u. 43, Lemke 1. 110,
Guttau Hr. 80, 51) und vor Gewitter (Krissau-Ka. Hr. V. 77, Stutt-

hof He Iv. 101)·

Besonders Beile: Über ein Beil schreitet die Wöchnerin auf ihrem
ersten Ausgang (Lemke I. 42), ferner neugekauftes (Legow5ki 132) oder

schonbehexteg Vieh (Kolletzkau-Nst. Hr. 1. 31).
Und Hufeisen: Als Apotropaia auf die Schwelle genagelt in ganz

Westpreußen. Der Dampf von einem mit Milch begossenen, glühenden
Hufeisen heilt Geschwülste (Schönwalde-Nst. Hr. X. 76) und Kopf-
schmerzen (Putzig Hr. X. 77), kränke Augen und Ausschlag (Kaschub.
Volksk. 1. 221).

-

16. Silber und Gold bannen Zauber beim Buttern (Töppen 100J
und bei Geburten (Lemke 1. 41). Schlimmes am Auge, z. B. Gersten-
kärner lassen sich durch Bestreichen mit einem goldenen Ring heilen
(Neustadt X. 90): Silber und Gold schützendag Neugeborene (Tö«ppen
80). Silberne Ohrringe helfen gegen Ohrreißen (Lemke II. 278).

17. Kamm. Gegen schädlicheZauberei beim Buttern (Töppen 100,
Hohenfelde-Flatow), bei Geburt (Guttau Hr. 80, 51 — Gryf Ill. 193)
und Brustentziindung (Stutthof HI. VII. 139). Ein Kamm, auf die

Brust gelegt, vertreibt die Nahrung (Neustadt He XV. 179) und wird

überhaupt auf Geschwülstenaller Art getragen (Lemke 1. 49).
18. Nuß und Kohle. Die Wöchnerin macht ihren ersten Ausgang

über glühende Kohle (Lemke I. 42); brennende Kohle wird gegen

,,Fiie« (Rotlauf) den Schweinen ins Fressen geworfen (Nink S. 41).
Kohle wird der Kuh gegen Durchfall eingegeben [SchönbeckHr. XVIL

glUögeZiuß
sichert die Obstbäume gegen Ungeziefer (Hammerstein

r. .

19. Schießpulver heilt das Schießgeschwür,d. i. kalten Brand

(Gulgowgki 204 u. Kasch Volksk. I. 74) und wird auf Wunden ange-
zündet (Ceynowa Kr. Putzig Hr. VllL 66). Mit Schieszpulver wird
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junges Geflügel geräuchert, damit es die Elstern nicht fortschleppen
lGuttau Hr. 142). —

20. Knoblauch hält Hexen fern (Töppen 43). Jst einer Kuh die

Milch genommen, so. werden die Hörner mit Knoblauch eingerieben
lLemke I. 83).

"

21. Pfeffer sichert beim ersten Aug-trieb die Gänse vor Zauber
[Szulczewgki 18).

22. Kampfer wird den Gänsen beim ersten Austrieb gegeben
sSzulczewgki 18).

23. Stechapfel, Kreuzkümmel schütztdas Vieh vor Hexerei [Nege-
lein 15, Knoosp H.-Pom. 172, Wittenberg-Laubg. Hr. XIIL 287). Er

wird gegen alle erdenklichen Krankheiten (Gryf Ill. 192) eingegeben
und gegen Zahnschmerz geräuchert (Gryf IIl. 193), eine primitive
Narkose.

24. Frisches Grün. Das Schmackostern schütztvor Krankheit und

Ungeziefer. Mit grünen Zweigen im Dach werden Johannig die Hexen
abgewehrt (Szulczewgki 35). Erlenzweige werden Johannis gegen den

Maulwurf in den Acker gesteckt (Kr. Wirsitz, Knoop II. 333). Die ewig
grünen Mistelzweige werden nach Geistern abgeschossen (Kasch. Volksk.

11. 104). Mistelwiirmer sind ein Mittel gegen Masern (Guttau
Hr. 28 No. 80).

25. Ahorn. Dem Nindvieh gegen Koage eingegeben (Treichel Altpr.
Mon. XXXI. 245). Die Blätter (Buschkau Hr. XVIL 205 f., Neustadt
Hr. VI. 123) und Früchte (Kasch. Volksk. II. 102) halten Hexen fern.
Ahornblätter heilen Wunden (Lemke I. 70, Landechow Hr. 44).

26. Weißdorn. Dornzweige schützendas Haus vor Hexen (Hr. 46,
579J und Blitz [Hess. Bl. 111. 124 f., Knoop II 327, Gulgowgki 177,
Krissau Hr. X. 59).

27. Flachs. Frischeg Flachsgarn hilft gegen Verrufen (Knoop
H.-Pom. 173, Hr. XIIL 77), Flachssplitter gegen Albdruck (Gulgowski
189 f., Legowski 115).
28· Armetill und Bibernell (biedrze) berühmtesteg Pestmittel

lLemke 11. 24 f., Kolletzkau-Nst. Hr. I. 118 f.; Passenheim Hr. XIlL

372 f.), werden aber auch als Fiebertee getrunken und in Wundsalben
genommen (Lemke 1 76).

·

'29. Tschintschebok. »Es verursacht heftige Nervenreize, die sich in

konoulsivischen Bewegungen äußern. Gerade diese Attacken sollen aber

die Heilkräftigkeit des genommenen Giftes beweisen. Man heilt mit

diesem Universalmittel alles: Nheumatismus, Fieber, Wassersucht,
Kreuzschmerzen usw« lNegelein 15).

Diese Arzneiliste zeigt, daß die älteste Pharmazeutik von dem

Begriff des Zauberkräftigen, Unheimlichen beherrscht wird, nicht von

nüchterner Erkenntnis einer Heilwirkung Nachdem nunmehr die

volkstümlichen Begriffe Sterben, Ansteckung und Zauberstoff in wei-

testem Umfange geklärt sind, wird der Begriff »Krankheit« kaum noch
Unerwartetes bringen. Es wurde schon angedeutet, daß die Ethnologen
von den verschiedensten Enden der Welt berichten: Der Primitive führt
alle plötzlichenGrkrankungen und Todesfälle auf boghaften Zauber
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zurück. Diese Haltung lebt noch heute versteckt in breiten Schichten des

Weichsellandes, besonders gegenüber Viehseuchen (Töppen 98, Osterode
Ha I. 42, Praust Hr.11. 72, Großendors-Pu. Hr.x11.346) und nervösen
Anfällen (Legowski 53 und 133, Pieckel Hr. X111. 430 f.).

Die Wirkungen in einem behexten Lebewesen werden sehr ver-

schieden gedacht: Manchmal als ein Entziehen von Kraft, daher muß
das Gegenmittel den schwindligen Kon »stärken« (Stutthof Hr.
vllL 36),· als Raub eines Organs, besonders des Herzens [Nikolaiken-
Stuhm Hit. XIV. 24); ferner als ein Hineinhexen von Dornen und

Würmern Hierbei werden innere Leiden also nach dem Vorbild einer

äußeren, inadenverseuchsten Verwundung ausgemalt. Ebenso angemessen
dem Horizont eines Urmenschen ist der dabei immer wiederkehrende
Zug, daß hinter einer Verwundung, also hinter der durch Dornen,
ebenso wie der durch Insekten und Raubtiere, der Wille eines Zaube-
rers steht. Noch nach Jahresfrist zieht die Zigeunerin aus dem kranken

Fuß die hineingehexten Disteln (Lemke 1. 111). Jn diesem urzeitlichen
Tiberzeugungskomplex sind Würmer ständige Bundesgenossen der

Distel: Hat das Vieh madenverseuchte Wunden, so werden vier zusam-
menstehende Disteln nach der Mitte zu geknickt und ein Stein darüber-

gelegt (Töppen 99).
Einer Hexe wollte man in Jaschhütte (Kr.Berent) nicht glauben,

daß im behexten Vieh Würmer saßen. Da ließ sie sich drei Zwirnfäden
mit viel Knoten geben und verwandelte diese in lauter Fleischwiirmer.
Ietzt glaubten es die Leute schon, daß man Würmer ins Vieh hinein-
zaubern könne Gr. XVIL 366 f.). Findet der Geschädigte solche hinein-
gehexten Würmer, so stopft er sie in eine Flasche und wirft sieder Hexe
in ihren Garten; dann gesundet das Vieh wieder (Kr. Stolp Hr.
xIIL 283).

Bei Pr.-Stargard verschenkte eine Hexe verhextes Essen, Obst,
Heringe usw. Eines Tages erhielt von ihr ein Kind einen Zwerg
(= QuarkkäseJ und brach ihn durch: da kroch ein langer Wurm heraus.
Die Mutter warf den Zwerg in den Ofen, da knallte er wie ein Schuß
(Hr. XVlL 310 ff.). Wenn solchschwarzer, angehexter Wurm am Herzen
frißt, windet sich der Kranke in Krämpfen Beißt der Wurm eine Ader

durch, so tritt der Tod ein (Töppen 60 f.).
Auch viele Leiden, hinter denen das Volk keine Zauberei sucht,

führt es naiv auf Würmer und Läuse zurück. Geschwüre,besonders auf
dem Kopf, enthalten Würmer (Neudorf-Graudenz, Frischbier H. u. Z. 61)
und Läuse (Pieckel HI. X. 115 f.). Die »Mitesser« (c-omedones), d. h-
crkrankte Haarbälge, heißen »Bisrvurm« (= ViehbremseJ und werden

als vom »Biswurm« verursacht gedacht (Stutthof Hr· IV. 2). Das

Fingergeschwür (panarsitium) enthält einen Wurm, ebenso der schmer-
zende Zahn, eine Anschauung, zu der das Aussehen der zusammen-
getrockneten Pulpa eines aus-gezogenen Zahns beigetragen hat.

Ein Spruch gegen Gicht, früher »Haarwurm« genannt, bittet den

NEUMUUDT Nimm alle meine Würmelein

Aus meinem Haupt, aus meinem Bein (Schalkendorf Hi. 11 78).

Bleichsucht wird nach masurischem Glauben durch unzählige, kleine,
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weiße Würmer verursacht; daher heißt die Krankheit »Weiße Leute«
(Töppen 23".). BeiOletzko glaubt man, daß boshafte Menschen sich in

solcheWürmer verwandeln und in die Mitmenschen eingehen (Tö-ppen
25), also immer wieder die Sucht, hinter jedem Schädling einen mensch-
lichen Feind zu suchen, mit dem unbegrenzten Glauben an Verwand-

lungen.
Krasnoludki, Note Leute (nicht »fette Leute«, wie Töppen über-

setzt) sind mikroskopisch kleine bis singerlange rote Würmer und Wanzen
(Töppen 23), die den Menschen von innen »verzehren, so daß er zuletzt
ganz trocken wird.« Der Kranke klagt über Jucken auf der Brust,
Appetitlosigkeit, Kopfschmerz, Nasen- und Ohrenbluten (Töppen 22 ff.).
Die meisten dieser Anzeichen deuten wohl aus Lungentuberkulose, einige
gehören zu anderen Krankheitsbildern.

Die Krankheiten der Volksmedizin können sich gar nicht mit denen

der akademischen Medizin decken. Denn mit der Bestimmung der Krank-

heiten steht es wie mit jener der Tier- und Pflanzenarten. Ein ein-

ziges Merkmal wird überbetont, eine Differentialdiagnose gar nicht
versucht ; bei den jämmerlichen anatomischen und physiologischen
Kenntnissen wäre diese auch undurchführbar. Und die Therapie sucht
nur jenes eine Hauptmerkmal zu beseitigen; damit glaubt sie die

Krankheit beseitigt zu haben. So ist ein Krankheitssymptom wie das

Fieber beim Volk die Krankheit selbst· Die Verfilzung des Haares,
also eine Folge von Vernachlässigung des Haares während der Bett-

ruhe, der sogenannte Weichselzopf, Wechselzopf (Marienwerder He l.

112) oder Koltung, poln. komm, begegnet uns als eine weitere formen-
reikhe innere Krankheit Natürlich muß das Anfangsstadium dieses
Koltuns regelloseste Buntheit zeigen; denn die Haare können jedem
versitzen, der lange bettlägerig ist, gleich an welcher Krankheit: Augen-
entzündung, »dickerKopf« (Lemke I. 50 f.), Nasenbluten (Schalkendvrs
Hr II. 81), nervöse Anfälle und Nheumatismus [Töppen 56, Jaschhütte
Hr XVII. 355 sf.), alles das kann den Koltun einleiten. Einige gehen
soweit, zu behaupten, alle Krankheiten laufen in den Koltun ans

(Windeck u. Marienwerder Hr. I. 114). Da ist es nicht weit bis zu dem

Schluß. Jn jedem Menschen stecktder Koltun, er erbt ihn schon (Krissau
Hr. III. 150).

Da die Verfilzung sich immer erst nach längerem Krankenlager
bildet und meist der Genesung kurz vorausgeht, zieht das Volk folgende
Schlüsse: Der Weichselzopfist ein Zeichen der Genesung, der Krankheits-
siofs geht in den Klumpen hinein; man muß darauf hinwirken, daß
der Weichselzopf sich früh entwickelt und der Krankheit ein Ende macht
(Lemke I. 50 f., Töppen 56, Treichel in Gesch. Ver. Westpr. XXXIL 35,
Gulgowski 202, Tuchen-Bütow Hr. VIII. 164). So werden durch be-

wußte Erzeugung einer ,,Klatte« geheilt Jrrsinn (Barkoschin-Bt. HI.
vIlL 170), ferner Rheumatismus und Augenkrankheiten (Töppen 56,
Lemke I. 52). Es wird zunächstprobeweise Kopfhaar (Tö·ppen 56, Kr.

Stargard Hr. XVII. 322 f.) oder eine »Lage« Schafwolle (Jasch-
hätte-Pt. Hi· XVIL 355 ff.) auf die Herzgrube oder in die Achselhöhle
gebunden. »Verklattern« diese in 24 Stunden, so ist der Mensch behext,
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und nun wird das Kopfhaar nicht mehr gekämmt, und es werden

Spinnweben, Katzen- (Hopfengarten Hr. XIIL 210) und Hundehaare
(Vitzlin-Nst. Hr. X. 77) zwischengeklebt. Genau ein Jahr (Mannhardt
Aberglauben 39, Praust Hr. V. 94, Stutthof Hr. V. 100, Bitzlin Hr

77), ein Halbjahr (Mewe Hr. Xv11. 408f.), oder zwei Jahre (Tuchen-
Biitorv Hr. VIIL 16«1)muß der entstandene Klumpen auf dem Kopf
bleiben. Man darf ihn nicht mit einer Schere abschneiden, das bringt
Tod (Kraien-Tuchel Hr. II. 97, Heisternest-Pu. Ho X. 17J oder Ver-

blödung (Stutthof Hr. V. 100). Vor jener Frist ist also augenscheinlich
noch nicht aller Zauberstoff in das Haar übergeleitet.

Steinzeitlich sind die Vorschriften für die Abnahme des Klumpens:
eine Hexe muß den Weichselzopf mit einem scharfen Stein abklopfen
(Treichel, Zi. Hist. Mrwd. XXXV. 95, Töppen 57) oder mit glühender
Nadel abbrennen (Gulgowski 203). Bei Mewe wird er mit dem Beil

abgehackt (Hr. XVII. 408 f.). Im Werder und im Kreise Stuhm ertränkt

man ihn in der Nogat (Hr. X. 114, Hr. XI1I. 428 f.), ein Ebene-gefähr-
liches Wagnis, weil dabei aus dem Wasser ein Teufel aufsteigen und

dem Menschen das Genick umdrehen kann; aber man scheut trotzdem
nicht tagelange Wanderungen zu diesem Strom. In der Kaschubei und

im hinterpommerschen Grenzgebiet wird die «Klatte« verbrannt (Gul-
ngski 203, Knoop H.-Pom. 167, Pu.-Heisternest Hr. X. 17). Jn
Hinterpommern muß der Gesundete die Asche verzehren. An das

Feuer muß der Heisternester rückwärts heranschleichen. Auf der Dan-

ziger Höhe wird die Verfilzung in Milch gekocht und sorgfältig auf-
bewahrt (Praust Hr. V. 94), früher verpflöckte man sie auch in eine

Weide (Mariensee, Mannhardt Aberglauben 39). Wenn man im

Oberland die »Koltung« kunstgerecht abnimmt, kommen drei Frösche
aus dem Kranken (Lemke 1. 51).

Diese letzte Angabe ist aus einem andern wichtigen Krankheits-
typ herübergeschleppt, der Kolik, Matschitz, slav. macicaa Das Cha-
rakteristikum dieses Leidens ist ein Herumwandern von Fröschen im

Kranken, die durch ihr Zappeln schwere Schmerzen und Blutungen
hervor-rufen- Um diese Anzeichen gruppieren sich selbstverständlich
wieder die verschiedensten Krankheiten: Magenkrampf, Gallensteine,
Bluthusten (Mosntau u. Pieckel Hr. X. 113), Ruhr, Fehlgeburten und

die im Gefolge all dieser Leiden auftretenden Kopfschmerzen, aber

auch die echte Migräne (Töppen 27—30).
Ein ähnlicher Sammelbegriff ist für den Viehhalter an der pour-

merschen Grenze die »Kage«. Sie umfaßt dieTrommelsucht der Kühe,
deren Blutnetzen (Kr. Neustadt, Altpr. Monatsschr. XXXI. 442) und

die überfütterung der Gänse (Hr. 533 Landechow). Als Veranlasser
der Kage gilt ein hineingezauberter Frosch oder Bandwurm.

Wenn das Volk schon zur genauen Lokalisierung und Abgrenzung
eines Leidens fortschreitet, so werden etwa alle Halskrankheiten als

etwas nur gradweis Verschiedenes aufgefaßt ; Diphtherie und Scharlach
werden als verschlimmerte Mandelentzündung behandelt, und es wird

gegen alle dasselbe Mittel genommen (Wickerau-E. Hi. 323).
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Alle die erwähnten Krankheiten, Kalte Leute, Kragnolutki.
Weichselzopf und Kage sind wie gesagt menschliche Hexerei; hinter
ihnen steht der Wille eines Zauberers. Aber die Blütezeit des Zauber-
glaubens war erst das 16. und 17. Jahrhundert in Mitteleuropa. Wir

können in eine noch primitivere Glaubengschicht hinabsteigen, dort

werden Leiden durch den Einfluß eines der alten Elemente, Feuer-,
Wasser, Luft und Erde verursacht oder durch Eindringen von Frost
und Hitze, Stein und Wald. Naturerscheinungen wie die Windwirbel

werden zu dem Drehschwindel in ursäkhlicheBeziehung gebracht. Bei

Wutanfällen und irrem Toben heißt es im Samland: »Er hat die

Flage wie e doller Hund« Flage kommt noch im Dänischen in der

Bedeutung Windstoß vor, in Liv- und Estland bezeichnet es die

Kinderepilepsie [Pr. Wb. I. 194). Der ,,Kriesel om Kopp« (Pr. Wh. l.

431) und die »Verdrehtheit« stammen vom »Windkriesel«. Der alte
Nikolaiski in Pieckel geriet bei der Ernte in einen Wirbelwind, der
die Garben durcheinander warf. Drei Tage lag der alte Mann ge-

lähmt zu Bett, dann starb er (Hr. XIII. 421). Erst am Ende des

Mittelaliers wird diese einfache Naturerklärung im Sinne des

Dämonenglaubens umgeformt sein. Heute glaubt man in Westpreußen,
daß in einem Hund, der sich um sich selbst dreht und nach seinem
Schwanz schnappt, der Teufel sitzt, ebenso tanzt er in jedem Wind-

wirbel (Hr. 786 bzw. Lemke II. 289, Hr. 238, Hr. XI. 76. XII. 377.
XIL 296 usw.). Bei der Berührung mit dem ,,krenciek« (= Wirbel)
fährt der Teufel in den Menschen über (Pehsken Hr. XVII. 268).
Oder die Hexen schickendurch solche Wirbel Krankheiten aus. Zwei
Frauen gingen von Tupadel nach Strellin zur Kirche und trafen einen

WindkrieseL Der wirbelte der einen ein Blatt in den Mantel. Von

Stund an fühlte sie sich krank und starb (Neustadt Hr. XVI. 30). Die

Hexe schicktden Koltun mit dem Wind an sein Ziel (Roggenhausen,
Kr. Graudenz Hr. x. 20).

Die andern Elemente wirken meist noch ohne eine dämonischeVer-

mittlung auf den Menschen. Natürlich werden Wasser und Feuer als

fühlende und wollende Wesen vorgestellt. Vor zwei Jahren erzählte
dem Verfasser ein Eigentümer aus Ziegelei Babenthal (Kr. Karthaus),
noch vor vierzig Jahren habe das Babenthal ein Meter tief unter

Wasser gestanden. Aber einige Besitzer warfen Steine und Strauch-
werk in diesen See. Da verzog sich ärgerlich das Wasser, und seitdem
liegt das Tal trocken (Hr. XIV. 62«).Der kurische Fischer versenkt eine

prächtige Blätterkrone in die See. um sich glücklicheFischfänge zu

sichern (Negelein 8). Dabei muß das Element auch grob anthropo-
morph gedacht sein. »Naturbeleb"ung«liegt auch vor, wenn dem Wasser
Lebensäußerungen einer Pflanze zugeschrieben werden, z. B. dasz es

blüht. Dann darf man nicht baden, sonst gibt es die Krätze (Guttau
Hr. 2 No. 15; Seeheim Hr. 203)·

Niemand soll am Wasser schlafen. Wacht er auf, so fröstelt ihn
und er behält zeitlebens die »schwoareKrankheit« (Buschkau Hr.XVIl.
242 f.), d. h. die Krämpfe, die auch vom Schreck beim Bespritzen mit

kalt Wasser eintreten (Jaschhütte-Bt. Hi. XVIL 360). Die hysterischen
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Zitterkriimpfe werden augenscheinlich als das vergröberte Zittern
eines Frierenden aufgefaßt. Aus »dem angeführten Grunde wecken

die Eltern stets die schlafenden Kinder, wenn der Wagen über eine

Brücke fährt, und der Täufling wird vor dem Bespritzen mit kalt

Wasser geweckt (Sommerkau-ng.H· Hr. V. 52; Buschkau Hr. XVII.

242 f.). Jm Kaschubifchen hat die Unterlassung dieser Vorsichtsmaß-
regeln zur Folge, daß das Kind ein Bettnässer wird (Legowski 54 f.).

Wenn man im ostpreußischenOberland dem Epileptiker ver-

ordnet, einen Frosch in der Hand sterben zu lassen (Lemke I. 94) oder

getrocknete Kröten einzunehmen [Lemke I. 93), so setzt diese Vorschrift
vielleicht auch eine Krämpseverursachung durch das nasse Element

voraus; das Wasser würde hier nämlich in einem spezifischen Wasser-
tiere gestraft. Der Niederunger gibt seinen Kühen gerade an der

Sonne getrocknete Frösche ein, damit sie gesund bleiben (Nogatniede-
rung He 336). Das spricht auch dafür, daß er Erkrankungen auf ein

Zuviel von Naß zurückführt Aber jene Kröten als Mittel gegen

Epilepsie können auch als Vertreter der Erde gefaßt sein. Zwar be-

zeugt auf unserm Boden keine direkte Angabe eine Kenntnis erd-

entsprungener Leiden. Aber wenn wir eine krasse Bevorzugung von

Erdtieren als Mittel gegen Nheuma und Krämpfe beobachten und im

Norden der Ostsee klar ausgedrückt finden, daß solche Tiere als Ver-

treter der Erde in diesem Zusammenhang gebraucht werden (F.
Com. 45, S. 69—-73. 90), so ergibt sich doch eine hohe Wahrscheinlich-
keit, daß solche Gedankengange früher auch bei uns lebten. Es wäre

ja auch denkbar, daß jedes dieser Tiere einzeln wegen unheimlichen
Eindrucks und voraus-gesetzter Zauberkraft zum Heilmittel wurde-

Personifiziert gedacht wird auch bei uns die Erde: Sie gebiert
Urnen, diese mehren Butter und Korn (Tettau u. Temme 285). Weil

die Urnen in nächster Beziehung zur nahrungsspendenden Mutter

Erde stehen? Oder als Totenbeigabe zauberhaltig sind? Ein Zurück-

fenden eines Leidens an die Erde als den Sender liegt wohl vor, wenn

der Fieberlranke ein Loch in den Nasen gräbt und hineinhaucht
(Töppen 53). Fieber wird von der Erde ausgehend gedacht, da man

sich durch Liegen auf kalter Erde am ehesten fiebrige Erkältungen holt.
Ein typisches Erdtier wie die Maulwurfsgrille wird ebenfalls gegen

Fieber eingenommen (Lemke 1. 91, II. 285). Vielleicht stellt man also
besser die Kröten als Fiebermittel in diese Gesellschaft (Lemke 1. 48).

Fast dasselbe Gewürm wird gegen Rheuma und Krämpfe ver-

wandt. Der Epileptiker muß —- wie erwähnt — eine Pogge in feiner
Hand sterben lassen (Lemke I. 47 «u. 94). Er nimmt getrocknete und

pulverisirte Kröten ein (Lemke 1. 93). Er trinkt Kreuzotterspiritus
(Landerhow Hr. 515J und Maulwurfsschnaps (Landechow Hr. 512),
d. h. Spiritus, in dem sich ein lebender Maulwurf totgelaufen hat.
Gegen Nheumatismus werden ferner Regenwurmspiritus (Lemle 1.

92) und Ameisenspiritus genommen (Neumiihl-Di. Hr. 456, Hammer-
stein He 603, Darkehmen Hr. 688, Buschkau-ng. H. Hr. X. 110, Boden-

winkel-ng. Ndrg. He VIL 128), ferner Schlangen- (Liebenthal-Marien-
burg Hr. V11. 127) und Storchfett (Hammerftein Hr. 604). Der
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Storch gilt als Hauptvertilger von Ungeziefer, Würmern, Fröschen
und Schlangen. Waren alle vorherigen Tiere homöopathischgewählt
nach dem Grundsatz ö rgcoaag nat seinem-, so verkörpert das Storch-
fett die allopathische, antipathiskhe Richtung der Magie. Beachtens-
wert ist der Zug, daß die auffallende Eigenschaft des Storches in jeder
Faser des Vogels wirksam lebt (vgl. S. 14 u. 16).

Die Anwendung dieser Tiere gegen Krämpse, Reißen und Fieber
legt also den Schluß nahe, daß die Schuld an jenen Leiden früher der

Erde gegeben wurde. Das ist durchaus begreiflich Kann dochNeißen,
wie gesagt, leicht durch Liegen auf kalter Erde entstehen, und am

epileptischen Anfall erfaßte der Urmensch doch kaum etwas anderes,
als daß der Befallene plötzlich zur Erde niedergerissen wurde (Fall-
sucht!). Spätere Zeiten haben dann die schwarze Farbe als Ursache
der Epilepsie hervorgekel)rt, so daß Blut von schwarzen Katzen und

schwarzen Hennen als Mittel gegen Krämpfe auftritt (Lemke III. 47).
Den Maulwurf bringt außer seiner schwarzen Farbe noch ein sehr
praktischer Grund in Verruf. Je besser der Mensch die Wiesen kul-

tiviert, desto mehr wird er ein Feind des Maulwurfs und läßt diesen
Verschandler seiner Arbeit für alle möglichen Leiden des Viehs büßen
(Miihlradt, Tucheler Heide vIUvIIL 100, Sagorsch-Nst. Hr. X. 96s.

Die Schlange wurde noch zu einem andern »Element« gerechnet,
das lehrt die Behandlung des Kreuzotterbisses. Noch im 19. Jahr-
hundert mußte der Gebissene tagelang unter freiem Himmel bleiben

und den verletzten Fuß in eine Grube halten, in die man Buttermilch
goß (Lemke 1. 95, Mühlradt VlleIlL 162; Kr. Briesen Hr. 220,
Strauchhiitte-ng.H. Hr. 11. 99). Auf der Frischen Nehrung wurde

der Gebissene sogar im äußersten Notfall bis zum Halfe eingegraben
(Bodenrvinkcl Hr. V11. 129). Damit vergleiche man die Behandlung
der vom Blitz Getroffenenl In Montau (Gr.-Werder) schlug der Blitz
ein und betäubte ein Mädchen. Man schaffte es ins Freie und grub
es bis an den Kopf ein. Dadurch lebte es wieder auf (Hr. XVII. 99).
Auch Blitzschlagfeuer wird mit saurer Milch bekämpft (Hess. Blätt. Ill.

123), nie mit Wasser. Wie erklärt sich die auffällige Ubereinstimmung
in der Behandlung von Blitzschlag und Schlangenbiß?
Zunächst alles geheimnisvolle Feuer läßt sich nur mit Milch

löschen,dahin gehören Spiritus-, Petroleumflammen und Diebslichter
(Lemke I. 114). Demnach vermutet der Unkultivierte, nach dem Lösch-
mittel zu urteilen, im »brennenden«, ,,entziindeten« Schlangenbiß
Feuer. Das Bergraben des Blitzgetroffenen im Freien ist augen-

scheinlich ein Antipathiezauber gegen das Himmelselement; Himmel
und Erde werden urtümlich wie Wasser und Feuer als Antipoden
gedacht und gegeneinander ausgespielt Wozu lagert nun auch der

von der Kreuzotter Gebisfene unter freiem Himmel? Was hat die

Schlange mit dem Himmel zu tun? Noch heute sieht, wie erwähnt, unsere
unkultivierteste Bevölkerung im Blitz eine Schlange (S. 35). Jede
Schlange nimmt an der Natur der Blitzschlange teil [Partizipations-
gesetz S. 74) und erfordert ähnliche Behandlung
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Seit der Mensch das Feuer in seinen Dienst gestellt hat, mußte
er Krankheiten auch auf die Herd-stumme und das sie nährende Holz
zurückführen Zunächst kann es eine rein sprachliche Metapher sein,
wenn das Volk beim Zahnfkhmerz noch heute von »Feuer im

Zahn« redet (Frischbier H. u. Z. 101). Alle sichtbaren, roten und

glühenden Gntzündungen heißen ,,Feuer« (Oberland, Frischbier
H. u. Z. 47 f.); es gibt Wundenfeuer [Samland H. u. Z. 49) und

»Knarrbrand« (Samland H. u. Z. 68 f.), d. h. Gelenkschmerz mit

knackendem Geräusch Das Entzündungsfeuer wird mit toter Holz-
kohle [H. u. Z. 47f.) bestriehen, d. h. mit Holzkohle, die glühend ins

Wasser geworfen und gelöscht ist. So wie bei ihr jetzt die Glut ver-

schwunden ist, soll es der Entzündungsglut gehen; das Ergebnis der

Feuerlöskhung soll übertragen werden, und zwar real, nicht symbolisch
Ebenso wird in der Koschneiderei den an Füe [Notlauf) erkrankten

Schweinen brennende Holzkohle ins Fressen geschüttet. Die Kohle soll
die eben vollzogene Abkühlung in die Tiere magisch übertragen
(Nink II. 41).

Sehr oft werden Feuer, d. h. Entzündungen als Strafe für Be-

leidigungen dieses »Elementes« aufgefaßt. Zur Sühne wird ein neues,

unbeflecktes Feuer angezündet, oder eine Neuanzündung mit Stahl
und Feuerstein wird mimisch dargestellt. Um jemand von der Rose,
,,vom Feuer, vom stürmischen, vom zornigen« Feuer (Töppen 49) zu

befreien, treten in Zuckau drei Brüder an den Kranken heran und

schlagen mit Stahl und Feuerstein Funken (Hr. V111. 69, Legowski
139, Gryf Ill. 201). Wer ins Feuer spuckt, bekommt Ausschlag am

Mund (Marienwerder u. Jnsterburg Hr. I. 111). Wer übrigens über

Feuer erschrickt,muß ausspucken und Salzwasser trinken, sonst erkrankt

er [Marienwerder Hr. I. .125).
Kinder, die mit Feuer«spielen, nässen nachts ins Bett (Marien-

werdet, Danzig, Kr. Briesen Hr. 271), eine Tatsache: Pyromanen sind
oft Bettnässer (Bumke, Die Diagnose der Geisteskrankheiten, S. 267).
Das Volk deutete das Übel wohl früher aus einer Gekränktheit des

Feuers, darüber daß es zum Spielzeug eines Kindes entwürdigt wurde.

Für Westpreußen eigenartig ist die Beleidigung des Feuers durch
Hineinwerfen von Gierschalen, das gibt Warzen (Danzig-Ohra Hr.
lII. 156). Wie der Glaube entstanden ist, läßt sich noch erraten: Auf
der im Feuer glühenden Gierschale erscheinen pockenartige Flecken-
Dieser unerwartete Anblick führte dazu, die in der Zeit etwa neu auf-
tretenden Wurzen mit der Verbrennung der Gierfchalen zusammenzu-
bringen. Daher auch das,Gegenmittel: Erbsen übers Feuer werfen
(Weszlinken-ng.Ndrg.), wohl ein Bersöhnungsopfer. Dann ist jener
Glaube dahin erweitert, daß auch Waschen der Finger in Gier-

abkochwasser Warzen gibt (D·anzig u. Stutthof Hr. Ill. 154, 1. 124).
Hängt damit vielleicht das Koschneider Warzenmittelzusammen, soviel
Erbsen in den Teich zu werfen wie Warzen sind (Sthlagenthin Hr.
VIII. 65)? Sind die Erbsen eine Buße an das durch Abkochen von

Eiern beleidigte Wasser? Oder eine Ertränkung der Warzen, indem

an deren Stelle die ähnlich gestalteten Grbsen genommen werden?
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Im schmerzenden, heißenKopf vermutet der Primitive Feuer, das

lehren überaus drastisch die Mittel. Im Oberland wird eine Schüssel
kalt Wasser auf den Kopf gesetzt, »das Wasser kocht ohne Feuer«
(Lemke I. 53). Dieser Grundgedanke ist anderswo verdunkelt, wenn

das Wasser ausgeschöpft lGulgowski 204) oder mit Stahl entzaubert
wird (Töppen 54). Die deutliche Ablöschiungeines wunderbaren

Feuers ist wieder ein Kopfschmerzenmittel aus Putzig: ein glühend-es
Hufeisen wird in Buttermilkh getaucht, und der an Kopfweh Erkrankte

atmet den aufsteigenden Dampf (Hr. X. 77).
Jn Gollubien (Kr. Ksarth. Hr. XVII. 384) findet sichszu Weih-

nachten noch ein regelmäßige-; Opfer an das Feuer. Etwas Fett wird

hineingeworfen, dadurch wendet man Schadenfeuer vom Hause ab.

Manche Feuerkrankheit wie der »Bernegrund« (Brenn-Grind),
poln. ogni piora (Feuerfedern) wird zu Bäumen in Beziehung gesetzt.
Man heilt das Leiden mit Holzspänen (Tiippen 56). Bei Hautleiden
mit Fieber, sog. Krätze, verspricht man einem Baum neun Arbeiten
und wünschtdie Krankheit in den Baum (Kr. Neidenburg Ha X. 93).
Um Fieber loszuwerden, wird ein Loch in einen Baum, Pfahl oder

Brückenbalken gebohrt und hineingesprochen: »Warte (oder wie der Be-

fallene sonst heißt) es ne to Huus« (Jerrentowitz, Kr. Graudenz H. u. Z.
54). Das Fieber wird hier deutlich in seine ehemalige Behausung zu-

rückgeleitet. Ähnlich knüpft der Fieberkranke im Grmland ein Stroh-
seil um einen Baum und spricht die Formel: »Lieber bleib weg und

komm nicht wieder« (H. u. Z. 50 f.). Mit dem Strohseil zäunt er den

gefährlichen Baum gegen die Außenwelt ab oder bindet das Fieber
an seinen alten Sitz fest. Der Mensch früherer Jahrhunderte mußte sich
notgedrungen das Feuer und somit das Fieber (plattd. FiierJ im Holz
schlafend denken ; bei Reibung zweier Hölzer erwachte es, fraß das Holz
oder dies verwandelte sich in Feuer·

Besonders an die Weide wendet sich der Fieberkranke:

»Liebe Weid’, ich klage dir: siebenunidsiebzig Fieber plagen mir.'

(Jerrentowitz, Kr. Graudenz H. u. Z. 54.) Dem Vieh gibt er ihre Rinde

gegen Verhexung ein (Ohra-ng. Hr. IV. 94) und ißt selbst die »Palm-
kätzchen«gegen Fieber (Lemke l. 13 usw.). Das Herumexperimentieren
nach den besprochenen Grundsätzen mußteoft den Menschen rein zu-

fällig auf wertvolle Mittel führen: die Rinde der Weide (Salix) ent-

hält das Fiebermittel Salizil
. Aber es waren noch andere Überlegungen wirksam, die den

Kranken an die Bäume, besonders an Weiden und Fichten führten.
Die Rinde dieser Bäume litt offensichtlich selbst an Flechten und
Würmern. So wird gerade die Weide gegen Flekhte angerufen (Kl.-
Zünder-ng.Ndrg. HI. II. 92 vgl. Plin. XXIV. 56), Die Fichte soll
die Gicht (den »Hasarwurm«) abnehmen (Nikolaiken Opt. Hr. x. 86).
Und der wurmstichige Zahn wird mit einem Hollanderspan gestochert,
und dieser wird zurück in den Baum eingespiindet [Töppen 54).
Für den Primitiven macht es keine Schwierigkeit, Krankheiten

auf den Wald als undifferenziertes Ganzes zurückzuführen »Der Wald

macht das Blutnetzen der Kühe« heißt es im Kreise Karthaus (Krissau
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Hex X. 105 f.). Jn Brandenburg Opt. wird speziell dem Kaddick schuld
am Blutnetzen gegeben (Hr. X. 109), in Pieckel der »Waldbliite«, einem

Gewächs-,daß bei Regen schnell fault. »Und so faulen auch die Därme

der Kuh« (Hr. XVII. 84 f.). Die Waldblüte steht nur an einer sump-
figen Stelle im »Eichwald«, da haben früher Räuber in der Krone

einer Eiche gehaust, und der eine Räuber liegt dort begraben. In der

Hand hält er Samen von dem Giftkraut. All-e zehn Jahre geht ein

Same auf, und weil das Kraut die Feuchtigkeit aus dem Toten zieht,
quillt aus den Stengeln Blut (Hr. XVII. 37 f.). Vezeichnend für die

Taubheit gegen Widerspruch im Volksdenken ist es, wenn in der einen

Angabe zwei oder sogar drei Gründe für die Berderblichkeit der Wald-

blüte gegeben werden und unausgeglichen nebeneinander stehen-
Auch die Steine trachten dem Menschen nach dem Leben. Sie ver-

mögen in den Menschen einzugehen: Brustbeklemmung und Atemnot

nennt der Kaschube kamieü = Stein (Gulgowski 203) und glaubt
ernsthaft, daß ihm ein großer Stein «in.den Hals steigt.« Weiße-c
Quarz heißt im Oberland »Fieberstein«. .Wer nämlich Quarz »eine
Weile in der Hand hält, kann auf der Stelle das Fieber bekommen«
(Lemke 1. 48). Selbst die Märzsonne gibt Fieber, sie schüttelt die

Kinder zwei bis drei Stunden Gr. 107 f.).
Bei dieser Naturbetrachtung können Fieber und Rose sowohl vom

Winde, vom Wasser (Töppen 49) als auch von der Erde, vom Feuer
und jedem Naturgegenstand sonst stammen. Und für die »kluge Frau«

ist es erforderlich, in jedem Fall den Herkunftsort des Leidens fest-
zustellen; denn die Wahl des Heilmittels richtet sich ganz nach dem

Ursprung der Krankheit·
Die Zahl der ,,Elemente« kann im Sinne der Volksphysik noch um

einige weitere vermehrt werden, da ist z. B. der Frost. Der Frost fährt
ganz dinghaft in den Menschen ein, in der Frostbeule »sitztFrost drin«.
Gegen ihn werden die Brennmaterialien der verschiedensten Jahr-
hunderte losgelassen: Spiritus (Bahnsack-ng· Ndrg. Hr. II. 98, Eichen-
berg-Pu. Hr. II. 98), Kienöl (Uhlkau-ng. H. Hr. Il. 96), Tran (Lemke
l. 48), Petroleum [Lemke I. 48, Krissau-Ka. und Bladiau-Heiligenbeil
Hr. Il. 100), außerdem wird warmer Kot ausgelegt, Pferdedung
(Bohnsack Hr. II. 98 f.) und Hühnerdreck(ebd.).

Auf der Nehrung wird folgende kunstvolle »Gissalbe« hergestellt
(Bodenwinkel-ng.Ndrg. Ha VlIL 61). Jn einen Eisblock wird ein

Loch"gehackt,Speck und Kienspäne werden hineingesteckt und angezündet.
Das ablaufende Fett vertreibt den Frost; denn es ist seiner eisigen
Umgebung zum Trotz ausgekocht und hat die Kälte besiegt. Das Ber-

trauen zu dieser Eissalbe beruht nun aber noch auf einem zweiten
Grunde: Für das Dorfmädchen war es ebenso wie für die städtische
Dame der Borkriegszeit ein unbegreifliches Wunder, daß Speck und

Kien im Eisblock brennen. Dem Verfasser wurde erst kürzlichfolgendes
Mittel für nervöse Magenbeschwerden mitgeteilt: Mehrere Eier in

Zitronensaft legen — die Eierschale verschwindet von selbst —, zuletzt
Kognak und Zucker in bestimmten Mengen hinzufügen (Oliva). Daß
die Eierschale verschwand, bildete den Höhepunkt der Mitteilung, ein
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Wunder. Wie sollte eine so geheimnisvoll entstandene Medizin nicht
wieder Wunder gegen Krankheiten tun?

Ein ähnliches Naturgeheimnis vollzieht sich, wenn der kluge
Mann neun Stück Eisen in Wasser auflöst; diefe Flüssigkeit heilt die

schwersten Hautleiden (Kr. Neidenburg Hr. X. 94 und Linde-Nst.,
Kasch Volksk. 1, 221). Der kluge Mann wird vielleicht statt Eisen
Zink nehmen und statt Wasser dünne Salzsäure. Macht nichts, eine

Flüssigkeit, die hartes Eisen in nichts zerschmelzen läßt, kann auch
Hautfleclen vergehen lassen.

Die Bestandteile der Arznei können nicht wunderbar genug, die

Vorgänge beim Arzneibrauen nicht unheimlich genug sein. Vor dreißig
Jahren litt ein Mann in Pehsken (Kr. Mewe Hr. XV11. 461) an

Schwindsucht·Kein Mitel half. Da ging seine Frau zu einer Hexe, die

gab folgendes Rezept-: Von sieben Grenzen Winden pflücken Aue-ad
puwuju), von sieben Kreuzwegen Steine hinzunehmen, bei Sonnen-

untergang von sieben Gräbern Erde holen und das alles zusammen in

lochend Wasser brennen! Die Frau fand glücklich all das Verlangte.
Als sie nach Hause«kam,goß sie aus diefe Dinge heißes Wasser. Da be-

gannen die Steine hochzuhüpfen,und es war ein solcher Dampf, als

wenn das ganze Haus brannte. Die Leute liefen alle davon, in der

Überzeugung, daß in dieser Arznei der böse Geist saß.
Heilkräftige Wunderdinge sind weiter alle Pflanzen, die auf

Bäumen und Dächern wachsen. Aus einem Mistelknoten können Hexen
herauskommen (Passenheim Hr. X1V. 116). Mistelwürmer heilen die

Masern (Hr.Guttau 80), ferner Hauslauch vom Dach die Krämpfe (Lan-
dechow Hr. 514) und Dachmoos Kopfschmerz (Lemke 111.47, Gulgowski
204). Die Eberesche, die vor Jahren auf der Nuine des Ordenshauses
Lochstedt wuchs, trug angeblich silberne Beeren (Neusch Samland 35).

Naturwunder sind auch Steine mit einer Vertiefung, in der selbst
zur trockensten Zeit des Jahres Wasser steht. Dies Wasser vermag

Warzen glatt abzuwaschen (Hohst., Töppen 55; Strellin-Pu., Kirsch-
Volksk. 11. 105; Neu-Fietz-Bt. Hr. VIII. 70).

Im Hof des Klosters Strelno ist ein Stein, der zeigt eine Wagen-
spur eingedrückt, die stammt vom Wagen des ng Adalbert. Staub

von diesem Stein abgeschabt, hilft gegen dreitägiges Fieber lKnoosp Il.

280). Hier geht die heilende Kraft von einem Kultobjekt der christ-
lichen Kirche aus. So haben nach der Christianisierung Kreuz und

Hostie als magische Mittel ihren Einzug in die Volksmedizin gehalten.
Die Rolle der kirchlichen Heilmittel im heutigen Weichselland ist aber

erstaulich gering. Man wird mit Manhardt anerkennen müssen,
daß hier ein Verdienst unserer Geistlichkeit beider Konfefsionen vor-

liegt; sie macht dem Volksglauben wenig Zugeständnisse (Manhardt,
Abergl. S. 38). Das tut der Geistliche auf die Gefahr hin, daß sein
Gemeindeschäflein nun zum Amtsbruder von der andern Konfession
geht und sich dort Abendmahlwein, Hostien oder geweihte Lichte zu er-

betteln sucht, meist mit Erfolg. Es ist eine allgemeine Erscheinung, die
wir ebensogut in Schottland antreffen (Tylor, Die Anfänge der
Kultur I. 114), daß die Heilmittel der katholischen Kirche für besonders
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wirksam gelten. Diese Anschauung finden wir im westlichen Ostpreußen
stark ausgeprägt. ·

Die Evangelischen der Kreise Osterode und Ortelsburg wallfahrte-
ten zu Töppens Zeit nach Heiligelinde bei Nößel, Bialutten bei

Soldau und Zlottowo, Kr. Löbau. Dort brachten sie Opfer dar, ließen
Krankenwein segnen und erhielten sogar Ablaß (Töppen 11). »Manche
denken sogar, der Kommunionwein der katholischen Kirche sei kräftiger
als der evangelische. Doch kommen auch Katholiken zu evangelischen
Pfarrern, um Kommunionwein zu erhalten« (Töppen 12). Die Ver-

hältnisse hatten sich bis 1901 kaum gebessert, wie Bludiau bezeugt
(Oberland und Ermland S. 201 f.). Auch an der Weichsel kommt es

dor, daß ein Evangelischer sich heimlich Weihwasser holt und damit

Geister bekämpft (Kr. Mewe, HI. XVII. 291 ff.).
Auf der abergläubischenDanziger Höhe holen sich heutzutage viel

Evangelische vom katholischen Nachbar flaschenweise Weihwasser und

besprengen sich damit fortwährend gegen Hexerei. Die Katholiken er-

klären, die Lutherischen besprengten sichschon, wo ein Katholik nur ein

Kreuz schlägt; die Evangelischen verstanden eben kein Kreuz zu schlagen.
Mit dem Kreuz bekämpft man im weitesten Umfang Krankheit

und Hexerei: Aufs Brot wird ein Kreuz aus Salz gestreut; dann kann

es nicht behext werden (Praust, Hr. 11. 70 f.). Am Johannisabend
werden Kreuze mit Kalk (Guttau-Th. Hr. 149) oder Teer sNikolaiken
Opt. Hr. X. 87) an die Stalltiir gemalt, dann können die Hexen nicht
die Kühe krank machen oder die Milch bezaubern. Die Schweine werden

vor Berrufen durch dreimaliges Kreuzschlagen geschützt(Nakowitz-M.
He VII. 47). Tiber einer belegten Zunge muß man ein Kreuz schlagen
(Danzig Hr. I. 122), ebenso über einen Säugling, wenn er aus dem

Badewasser gehoben wird (Danzig Hr. I. 58 f.). Um 1900 schlug in

Marienwerder eine evangelische Hebamme jedesmal über dem Mund

des Säuglings ein Kreuz, wenn dieser gähnte, und sprach dazu:

Behalt dein Schlafche,
Mein Schafche!

Und in Nakowitz, gegenüber Marienwerderj trug zur Zeit des

Weltkrieges ein Knecht sechs Jahre einen Splitter vom Kreuz Christi
in der Herzgegend Nicht einen Tag war er die sechsJahre krank gewesen
(Hr. VII. 46). Wer ein Kreuz »schisst«(uriniert), tötet einen Juden
(Dittauen Hr. 803).

Das Volk kennt übrigens auch ein nicht kirchliches Kreuz und ver-

wendet es,,wenn man den Mond anklagt (Danzig Hr 453) oder wenn

bei einer Wagenbehexung der Zauberer getroffen werden soll (Guttau
Hr. 152), also in der »Schwarzen Magie«. Dies nicht kirchliche Kreuz
ist das Dreieck (vgl. S. 105).
Ähnlich schimmern heidnische und christliche Züge beim Steinkult

durch. Die »Teufelssteine« sind wohl zum großen Teil vor-christliche
Kultobjekte (ng. Hempler in Bl. f. deutsche Vorgeschichte, Heft 3, S. 15

und als solchen kommt ihnen Wunderkraft zu. Bei Neu-Gra-bau-Bt.

liegt ein grauer Stein mit blanken Körnern, von dem schaben die Leute

Pulver ab und nehmen es gegen Leibschmerzen ein (Hr. XVlL 359).
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Vl.

Urteilen und Schließem

Die bisherige Betrachtung der volksmedizinischen Begriffe und

Ideen Ansteckung, Krankheit, Heilmittel, Tod lehrte ebenso wie die

Untersuchung der Artbegriffe im Tierreich, daß ein Abstrahieren beim

Volk in der Regel zu stark abweichenden Ergebnissen kommt, und dies,
obgleich in den Uberzeugungen und Handlungen Gesetzmäszigkeithin-
durchblickt. Von willkürlicher Phantasterei ist wenig zu merken. Die

Schuld liegt zum großen Teil in der Art, wie das Volk Tatsachen ver-

knüpft und«Schlußfolgerungen zieht. Das unkultioierte Urteilen und

Schließenweicht eben von dein unsern stark ab. Erstens ist das logisch-
begriffliche Denken zu unvollkommen vom Wahrnehmen und sinnlich
Gestalten geschieden. Jn diesem »konkreten Denken« wird das Augen-
fälligste wie Farbe, Umriß, Geruch herausgehoben, und nach dieser
äußeren Seite werden die Dinge zusammengestellt und geordnet. Die
Art der logischen Verbindung ist nun obendrein willkürlich. Die Kate-

gorien sind unentwickelt. Dasselbe A. ist bald die Folge von B» bald die«

Ursache von B» bald beides zusammen, kurz der Volksglaube spiegelt noch
eine urtümliche Haltung wider, die statt des spezialisierten Verhält-
nisses von Bedingung, Ursache oder Folge nur eine unklare, schwebende
Assoziation kennt. Gewöhnlich spricht das Volk in asyndetischen Haupt-
sätzen,die jede logische Beziehung zueinander offen lassen, etwa: »Der
Eule leuchten die Augen so unheimlich. Jch hab’ Angst. Sie kratzt einem

die Augen aus.«’ Jn hypotaktischer Fassung wird der Unsinn in den
Gedanken handgreiflich. Das intelligente, 20jährige Landmädchen sagt
dann in der Angst: »Die Leute meinen, die Eule kratzt einem die Augen
aus, da ihre Augen so gruselig leuchten« (Pehsken-Mrwd. Hin X. 180 f.,
vgl. Hr. 229). Oder der Tertianer erzählt: »Im Lagschauer Wald ist
ein Sumpfloch, auf dem Grund steht immer Wasser, weil da eine

Kutsche versunken ist« (Suckschin-ng.H. Hr. l. 4 f.). Eine 60jährige
Frau sagt: »Das Pferd ist ein reinliches Tier, daher stirbt man, wenn

man Pferdefleisch ißt« (Brakau-Mrwd. Ho I. 109). -
-

,
Das erste Erfordernis jedes volkstümlichen Urteils ist Anschaulich-

keit und Bequemlichkeit. Jede abstrakte Formulierung, jedes kunstvolle
aneziehungsetzen mehrerer Faktoren wird vermied-am solange eine

einfache anschauliche Scheinerklärung genügt: Bei Verkrautung des

Ackers soll sich die Gerste in Lolch verwandelt haben; die Erklärung
ist kürzer und einfacher, als wenn der Naturforscher die abweichenden
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Lebensbedingungen von Lolch und Gerste feststellt, den Faktor der

Witterung erörtert und dann noch zu bedingten Schlüssen kommt-

Besonders gern wird der voraufgehenden Erscheinung ein einfaches
»Machen«,meist eine absichtliche Bewirkung einer mehrmals folgenden
Erscheinung zugeschsrieben Die Allbeseelung der Natur erleichtert dies

vereinfachende Verfahren: Viel Tau im Herbst »macht«Nehe und

Hasen fett (Knoop, Ztschr. Volksk. XXIL 90). Der Altweibersommer
bringt und nimmt die Hitze (Wickerau Hr 357, vgl. Hammerstein Hr.
636, Pr. W. Il. 344). Die erste Schwalbe oder der Kuckuck »macht«den

Sommer. Jedes Kind kennt das Sprichwort: »Eine Schwalbe macht
noch keinen Sommer.« Wir sangen als Kinder die dritte Strophe des

Liedes: Kuckuck ruft’s aus dem Wald:

Kuckuck,Kuckuck,trefflicher Held!
Was du gesungen,
Jst dir gelungen:
Winter, Winter, räumet das Feld.

Wenn in einem gewitterreichen Frühjahr weniger Obstblüten von den

Bienen befruchtet werden und eine schlechte Obsternte folgt, erklärt das

Volk anschaulich und einfach: Das Wetterleuchten »macht«die Obst-
bliiten schwarz, »sengt sie ab«, deswegen gibt es kein Obst (Kr. Briesen
Hr. 240). Das Wetterleuchten »macht« auch die Nüsse inwendig schwarz
(Jedwabno Hr. VIII. 115) und bräunt die Haut des Menschen (Dan-
ziger Nehrung Hr. IV. 105). Woher dieser Glaube an die schwärzende

Kraft des Wetterleuchtens? Dem geblendeten Wanderer erscheint die

Landschaft nach dem Blitz ringsum in Dunkel gehüllt; das Wetter-

leuchten hat also die ganze Umgebung schwarz »gemacht«.Warum soll
es nicht auch die einzelnen Dinge darin schwarz machen?

Ebenso »macht« die Spinne Trockenheit. Trocken sind ihre Netze,
trocken werden die ausgesogenen Fliegen (vgl. Plin. n. h. X1. 117).
Wer nun die Spinne ein Insekt aussaugen sieht und nicht dreimal

Amen, d. h. Schluß sagt und dreimal mit dem Fuß auftritt, der bringt
Dürre über das Land [Willenberg-Marienburg Hr. IV. 125). Mit

dieser trocknenden Macht der Spinne hängt wohl auch die Fähigkeit der

Spinnweben zusammen, schwere Blutung zu stillen (Nogatniederung
Ho 327, Bladiau-Heiligenbeil Hr. II. 100, Dittauen Hr 724), ein

Glaube, den schon-das Altertum kannte (Petron. c. 98). Der »kalte
Mond« (Knoop H.-Pom. 177) macht Kälte. Das sensible Mädchen
fröstelt bei seinem Anblick. Der Gebildete weiß, daß es nicht Schuld des

Mondes ist, wenn die Mondnacht kälter ist als die bewölkte. Den
Wind »machen«die Bäume dadurch, daß die sich schütteln, die Bäume

allgemein (Langfelde-ng.Ndrg. Hr. XVlL 19-4) oder ein bestimmter
Baum wie einer bei der Mühle Bönhof (Nehhof-Stuhm Hr. XVII.

303, vgl. Hr. XV. 140). Ganz richtig wird ein Zusammenhang zwischen
Wind und Blätterschiitteln festgestellt, aber nur vorschnell Folge und

Ursache umgedreht. Bei solchen Urteilen wird an einem Lebewesen
meist nur die eine aufsälligste Eigenschaft gesehen, sie wird über alle

Teile seines Körpers verteilt gedacht und als ständig nach außen wirk-
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sam vorgestellt: Alle Teile des Storchs vertilgen in allen Lagen
Würmer, und alle Teile der Spinne rufen bedingungslos Trockenheit
hervor. Kommt es dann später zu einer Lokalisierung einzelner Funk-
tionen auf bestimmte Körperteile, so ist wieder dieser Denkfortschritt
von neuen logischen Fehlern begleitet: Die Milch »schieszt«der Kuh in

die Hörner, d. h. das Wachstum der Hörner fällt mit einem Nachlassen
der Milchabsonderung zusammen (Philipp 125, vgl. Lemke I. 83). Der

Verstand »wächst«oder »geht« bei Frauen und Kindern in die langen
Haare (Guttau Hr 83, 114; Marienwerder). Im feuchten Jahre
,,schießtdie Kraft« der Kartoffel ins Kraut statt in die Wurzel (Ma-
rienwerder). Es kommt beim Kalben vor, daß das neugeborene Kalb

ganz mit gelbem Schleim bedeckt ist, dann nimmt es der Kuh die

Butter fort (Schönbeck-ng. H. Hr. XVII. 240).
Die letzte Aufzeichnung ist besonders lehrreich: auffällige Farbe

an einem Ding, auffälliger Geschmackoder merkwürdige Gestalt wird

sogleich mit dem gleichen Zug an andern Stellen zusammengebracht
und kausal verknüpft Roter Erdboden wird in einer Naivität, die

durch chemische Kenntnisse nicht getrübt ist, auf Blutvergießen zurück-
geftihrt. Eine große Schlacht hat dort stattgefunden. Solche Stellen

sind bei Tupadel [= Pu.), Odargau (= Pu.), Ludwigstal und Bofch-
pol, Kr. Berent (Treichel in Ztsch-r.Hist. Mrwd 31, S. 56 und Bd. 20,
S. 65, vgl. Stanitzke Heimatsagen 44). Ferner bei Klobczin [Treichel
in Gesch. Ver. Westpr. XXXVIL 9) bei Gostoczyn-Tuchel (Frydrycho-
wicz 45 f.), am Gutensee, Kr. Putzig (Ztschr. Hist. Mrwd. 31, S. 65)
und bei Kossowo, Kr. Karthaus (Hr. IX. 54). Am Blutteich bei Lippink
(Kr. Schwetz, Hr.XII.116) ertönt in der Oster- und Pfingstnacht
Schlachtenlärm. Der rote Teich im Krämergrund bei Osterode hat
seine Färbung von einem Rubin, den ein hier ermordeter Kaufmann
im Munde verbarg (Hr. Il. s f.).

Schweinsboihnensuppe erinnert im Geschmackauffällig an Krebs-

suppe; das genügt, um in der Schweinsbohne ein Mittel gegen Krebs-

leiden zu vermuten (Osterode Hr I. 122). Der Fiebrige hat auffällig
trockene Haut. Nun entsinnt sich das Volk, ein Analogon in der Natur

gesehen zu haben: der halbgar gekochte Fisch hat ähnlich trockene Haut.
Folglich: Fieber entsteht vom Genuß halbgarer Fische und läßt sich
beseitigen, indem man Unterlassenes nachholt, d. h. Fische über das

Garwerden hinaus röstet, pulverisiert und ißt (Bodenwinkel Hr
an 63). .

Neugeborene Katzen werden bisweilen Kindern zum Grtränlen

gegeben. Bei dieser Henkersarbeit zittern den Kindern die Hände.

Krankhaftes Händezittern beim Erwachsenen wird nun auf früheres
Ersäufen von Katzen und Hunden zurückgeführt (Knoop, H.-Pom. 163).
Beim Luftanhalten und angestrengten Schreien hat man das Gefühl,
als würde der Hals vorn krospfähnlichausgeblasen; folglich stammen
Kropfleiden vom Luftanhalten und Schreien (Pieckel Hr. X. 114).
Man hiistelt und leucht etwas nach anstrengendem Lauf. Das genügt
zur Erklärung der Tuberkulose; »man läuft sich die Schwindsucht an

den Hals« (Marien.werder He. VI. 39). übeln Mundgeruch zieht sich

S« 67



das Kind davon zu, daß es beim »Machen« ißt (Jnsterburg, Marien-

werder Hr. I. 111).
Es ist nicht immer leicht zu begreifen, warum die Kartoffel in

einem Jahr groß, im andern klein geraten. Sollte das von einem

Gegenstand kommen, der bei der Aussaat das eine Jahr groß, das

andere klein ist und annähernd Kartoffelgestalt hat? Stehen beim

Kartoffelsetzen große Wolken am Himmel, so gibt es große Kartoffeln
und umgekehrt [Knoop H.-Pom. 176). Alle psychologischen Erschei-
nungen lassen sich begriffsmiißig schwer formulieren, also auch etwa

warum eine Frau in der Ehe die Herrschaft erringt; am Wollen liegt
es doch nicht. Nun hat der Mensch am eigenen Leibe eine Glieder-

gruppe, deren Größenordnung den Primitioen an die biologische
Gruppe Vater, Mutter, Kinder erinnert, das sind die Zehen des Fußes-
Bei diesen Zehen ist manchmal der der Mutter entsprechende Teil, der

zweitgrößte Zeh, stärker entwickelt. Schlußfolgerung: Jst der zweite
Zeh bei der Frau größer als der erste, so hat sie die Herrschaft (Nako-
wiss-M. HI. v11. 19).

Wer sich in einem Messingspiegel besieht, erschrickt über seine gelbe
Gesichtsfarbe Einfacher Schluß: die Gelbsucht entsteht durch Spiegeln
in einem Messingkessel und läßt sich aufheben durch eine andersfarbige
Spiegelung, z. B. in Teer (Lemke I. 49) oder indem man eine gelbe
Spiegelsläche benutzt, der dank kirchlicher Weihe keine Tücke zuzutrauen
ist, also den Abendmahlskelch [Töppen 12, Gulgowski 205) oder die

Patene (Gulgowski 205). -

Häufig ist uns begegnet, daß der Krankheitsveranlasser zugleich
als Gegenmittel gebraucht wird. Man kann sich die Merkwürdigkeit
zur Not so erklären, daß der Mensch den Schadenstifter ursprünglich
im Affekt tötete und fraß, wie es z. B. mit dem ersten aus-fallenden
Zahn geschieht (Knoop, H.-Pom. 175). Von größeren Schadenstiftern
konnten nun nur kleine Teile genommen werden. So nimmt heute der

vom tollwütenden Hund Gebissene als Gegenmittel dessen Herz (Dit-
tauen Hr. 707) oder einige Haare (Hammerstein Hr. 602, Knien-

Tuchel Hr. 11. 97, Sagorsch-Nst. Hr. X. 96) oder ein Fleischstiick(Neu-
stadt Hr. X. 85). Oder vom Sarg, an dem sich der Leichenträger ver-

hoben, werden einige Späne von einer Ecke abgeschabt und einge-
nommen (Gollubien-Ka. Hr. U. Nr. 1674). Aber eine andere Erklä-

rung als diese Bestrafung im Affekt liegt näher: Jn schwerer Erregung
verbindet das Volk noch heute die ängstigenden Sinneseindriicke in

ambioalenter Kategorie A. erscheint zugleich als Ursache und Folge
von B. Die Krankheitsursache ist zugleich Gegenmittel Die Aufmerk-
samkeit wird von dem vermeintlichen Schädling so restlos mit Beschlag
belegt, daß allein dieser sich bei dem Suchen nach einem Mittel ins

Bewußtsein drängt.
·

,

Ceynowa formuliert das Gesetz des Heilmittels in seiner Differ-
tation lGryf III. 192) folgendermaßen »si quis sanguinem mingit.
adhibendae sunt herbae coloris rubriz si quis torquetur doloribus

pungentibus, Ist-medium jnvenjt in her-bis aut hirsutis aut aculeatis,
uti Datum stramonio.«-«s Das bestätigt sich in allen Landschaften West-
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preußens: Die Mariendistel hilft gegen Lungenstiche (Treikhel, Altpr.
Mon. XXXIL 271). Ononis Spinosa hilft gegen Schwindsucht (Miru«-
schin-Pu., Treichel Nat. Gef."V· 1, 19) und Jgelstacheln gegen Brust-
stiche (Sullenfchin-Ka. Hr. 473), Gegen »dat rode Füe« «- Kindheit-

fieber — wird ein grellroter Rock getragen (Bufchkau Hr. XVII. 246).
Blutstein (I-läma.tit.) nimmt Man ein gegen überstarke menses, Fehl-
geburt und Verheben (Tö!ppen56, Buschskau ng. H. und Ottlau, Kr-

Mrwd. Hi. X. 110 ff.), zur Herbeiführung der menses auch Mohn-
bliiten (Danzig und Stutthof Hr. VIII. 35).

Eben solche fixe Einstellung, wie sie hier allem Stechensden bzw.
Blutiihnlichen gegenüber eingenommen wird, zwingt bei aufregenden
Handlungen alle Beteiligten zu einer Einengung des Blicks auf eine

Äußerlichkeit,auf diefen Blickpunkt stellt sich alles Tun und Lassen ein.

Bei der Entbindung werden dem Mann Hemdsärmel und Hemd-
lragen aufgeknöpft (Negelein 13). Die ganze Umgebung der Wöchnerin
wird nach der Forderung des Offnens umgeprägt, um dem Kind den

Austritt aus dem Mutterleib zu erleichtern Derjenige, der Blut- und

Leberwurft kocht, darf während des Kochens nicht reden, sonst kocht die

Wurst aus (Knoop, H.-Pom. 172). Karfreitag und Ostersonntag darf
der Bauer fich nicht kämmen, sonst zerkratzen die Hühner fortan den«
Garten (Hohst., Töppen 69). Die Getreidefuhre muß lautlos ein-ge-
fahren werden; so still sind dann auch die Mäuse, d. h. sie zerschneiden
weder Korn noch Stroh (Knoop, H.-Pom. 175).

Beim Suteraufftecken dürfen die Samländischen Kinder nicht essen,
sonst essen auch die Fische den Suter ab und beißen sich nicht an dem

Angelhaken fest (Frischbier H· u. Z. 157). Petri Bekehrung kehrt sich
der Maulwurf im Schlaf um, deshalb darf man an diesem Tage nicht
spinnen, sonst »mahlt« [wiihlt) »er hernach zu sehr« (Lemke III. 56).
Beim ersten Austritt des Viehs durfte früher im Dorf weder ge-

sponnen noch Feuer gemacht, gebacken, gewaschen oder Dung gefahren
werden; der Hirt mußte den ganzen Tag den Mund geschlossenhalten,
um auch dem Wolf das Maul zu verschließen[Samland H. u. Z. 149).
Es find nur solche Haltungen zugelassen, die zu einem mustergültigen
Weidegang gehören.

-

Solche Ginstellung nimmt der Bauer beim Beginn jeder wichtigen
Lebensperiode ein, zu Neujah«r,Hochzeit und Ernte.

Diese negative Magie hilft durch Meidung oon Schädlichem eine

Welt vor Gntgleisungen bewahren, in der es keine angeborenen Eigen-
fchaften, kein Naturgesetz, kein Muß und keinen Zufall gibt. Ein posi-
tiver Formungszauber kann diesen Naturschöpfungen,die keinen kon-

stanten Dinglern haben, Eigenschaften aufzwingen, Größe, andere

Umrisse«Dauerhaftigkeit und Härte verleihen. Man formt »ein muster-
giiltiges Vorbild oder hält neben den verbesserungsbediirftigen Gegen-
stand ein Ding, dem die gewünschten Eigenschaften schon von Natur

eigen sind. Dann wird das formungsbediirftige Ding real ergänzt.
Beim Kohlpflanzen kneifen die Arbeiterinnen die Röcke zwischen

den Beinen zu festen Klumpen zusammen· So feste Köpfe bekommt

auch der Kohl (Dittauen Ha 792). Oder man legt Steine auf die
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Kumstbeete, so hart werden die Kohlköpfe (Hohenstein-Opr· Töppen 93).
Buttert die Milch nicht, so werden Steine aus den vier Himmels-
richtungen glühend ins Butterfaß geworfen (Newa-Pu. Hr X111. 113).
Die Steine sind kein Symbol, sondern sollen ihre Kompaktheit real

auf die Sahne übertragen. Denselben Sinn hat es, wenn bei Hoden-
wasserbruch drei Steine ins Flußwasser geworfen werden (Ceynowa
nyf 111. 201f.).

Bei schwer stillbarer Blutung läßt man im Ermland drei Tropfen
Blut in ein Ei sickern und vergräbt dies in heißer Asche (Philipp 149).
Das Gerinnen wird an diesen drei Tropfen stellvertretend und mit

übertragbarer Wirkung für die blutende Stelle erzeugt. Jmmerwäh-
rende Blumen auf dem Grabe oder im Sorge sollen real ihre Unver-

weslichkeit aus den Toten übertragen (Negelein 21). Der pulverisierte
Hühnermagen soll auf den Magenkranken die vorausgesetzte Fähigkeit,
kleine Steine zu verdauen, übertragen (Mühlradt V11.iv111. 162).
ebenso die fleckenlose Fußhaut der Gans ihre Fleckenlosigkeit auf die

Haut des Hautkranken (Kr. Neid-enburg Hr. X. 99).
Gegen Durchfall gibt der Kaschube Kirschbaumschwamm ein (Gul-

gowski 205). Dies Gewächs sieht zuerst wie die Ausscheidung eines

Durchfallkranken aus und wird dann hart. Diese Umwandlung soll
auf den Diarrhoekranken übergehen. Begießt man einen Menschen mit

,,Uhlegicht«,d. h. Brühe von einer abgekochten Eule, so benimmt er sich
künftig dumm wie jener Vogel und wird von jedermann gehänfelt
(Pr. Wb. 1. 178). Beim Unterlegen der Bruteier muß die Hausfrau
gierig Brot essen, dann fressen die ausgebrüteten Gänse und Kücken

später gut (Knoop, H.-Pom. 173). Man bewirft das Vieh mit dem

Sand von Maulwursshiigeln. Davon wird es »blitzend blank wie der

Moltwurm selber« (Lemke I. 82). Wasser-, mit dem der Brotglätter

abgewaschen ist, gibt man den Schweinen zu sausen. Davon werden sie
glatt und fett (Gilgenburg, Töppen 99). Wer Schweineskhwanz ißt,
bekommt lange Haare (Nakowitz-Mrwd. Hr. v. 100).

Der Denkvorgang besteht bei all diesem Formungszauber im

Nebeneinanderhalten von zwei anschaulichen Vorgängen ; von dem vor-

bildlich ablaufenden wird sein guter Ablauf gewissermaßen abgezogen,
konkret abstrahiert, und aus den verbesserungsbedürftigen Vorgang
übergeleitet Dies Spiel ist für den Magie Treibenden die Schaffung
der Nealitiit selbst (vgl. Werner, Gntwicklungspsychologie 269).

So ungetrennt und identisch wie hierbei Jnnenwelt und Aussen-
welt des Primitiven sind, können Gedanken und Wünsche die Verwirk-

lichung ihres Inhaltes nach sich ziehen, »ja man könnte sagen, daß diese
Wünsche und Gedanken die Wirklichkeit selbst sind.« Diese kaum glaub-
liche Seelenversassung treffen wir auf Schritt nnd Tritt, wo sich unser
unkultivierter Landsmann Körperfehler und seelische Eigenarten er-

klärt. Er betrachtet sie nicht etwa als ungeboren oder als Erziehungsk
ergebnisfe, sondern es sind Folgen von optischen Eindrücken oder Ge-

danken, die der Vater, die Mutter oder die Taufpaten hatten.
Schließt der Vater beim coitus die Augen, so erzeugt er Jungens;

öffnet er die-Augen, so entstehen Mädchen, »die offen sind« (Danzig
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Hr. 439). Wird in Gegenwart der Schwangeren jemand Kröte ge-

schimpft, so wird das Kind eine Kröte CDittauen Hr. 706).
»

Denkt der Pate beim Taufgang an Albdruck, so wird das Kind
eine Mahrt (Td·ppen 81, Lemke I. 42, Legowski ,55, Gulgoroski 122).
Denket er an einen Werwolf, wird das Kind ein Werwolf (Töppen 81).
Verrichtet der Pate auf dem Taufgang ein Bedürfnis, so wird das

Kind ein Bettnässer (Töppen 81, Philipp 94, Gulgowski 122, Knoop
H.-Pom. 156). Hat der Pate ein zerrissenes Hemd, so läuft das Kind

später berissen umher (Schönwalde-Nst. HI. XV. 85). Beim Tauf-
schmaus müssen die Paten kräftig essen, dann bekommt auch der junge
Weltbürger guten Appetit (Knoop 156). Hält eine Schwangere ein

Mädchen über die Taufe, so »bleibt es später nicht ehrlich« (Knoop
157). Beim Taufakt darf das Kind nicht heftig geschütteltwerden, sonst
zerreißt es später alle Kleider (Knoop 157). Man muß dem Täufling
sein Taufkleid bis zum Abend anlassen, so schont er Kleider (Legowski
56). Steigt die Patin auf das schmutzige Ende der Wagendeichseh so
wird das Kind unsauber (Legowski 55, Gulgowski 122). Sieht sich der

Pate viel um, so wird das Kind ein unnützer Gaffer (Töp·pen 81).
Und so ,,erbt« das Kind vom Paten Leichtsinn (Guttau Hr. 117) und

sonst alle erdenkliche Untugenden [Nogatniederung Hr. 390)·
Eltern, deren frühere Kinder oorzeitig starben, laden alte Hospi-

taliten zu Paten (Töppen 81, Kr. Bütow: Knoop 156). Diese sollen
ihr hohes Alter übertragen.

Bei Zwillingen muß immer zuerst das Mädchen getauft werden;
anderenfalls überträgt der Knabe durch das Taufwasser seine sekun-
dären Geschlechtsmerkmale, und das Mädchen bekommt einen Bart

(Lemke 1. 43 f., Töppen 82, Knoop J.56, Tetzner Lebakaschuben 82).
Spinnt die Mutter vor dem ersten Kirchgang, so bekommt das Kind

zeitlebens krankhaften Speichelübetfluß (Gryf 111. 205). Die Mutter

braucht nämlich beim Fadenziehen starke Speichelabsonderung. Legt
ein übelwollender eine erloschene Kohle oder eine rote Kupfermünze
ins Wickelzeug, so besorgt er dem Täufling für's spätere Leben Schaden-
feuer (Lemke I. 42 f.). Gntwöhnt die Mutter das Kind zur Zeit der

Kirschenreise, so wird es rot und lustig (Legowski 142). Entwöhnt sie
er zur Zeit des Vogelfluges oder während der Einerntung des leicht
auseinandersliegenden Heues, so wird es ein ruheloser Ausreißer
[Töppen 82). Ein zur Apfelreife geborenes Kind bekommt einen rot-

wangigen Apfel zu essen, das sichert ihm rote Backen (Krause 8). Es

muß darauf geachtet werden, daß beim ersten Ankleiden zuerst die

rechte Hand durchs Ärmelloch fährt, sonst wird das Kind ein Linkser
leulgorvski 122, Ceynowa in Grys IlI. 205; Danzig). Ein Kind, das

viel Schweineschwanz ißt, bekommt lange Haare (Nakowitz-M. Hit.
V. 100). Nennt man ein Kind Ding, so wächstes neun Tage nicht wie

ein Ding (Tettau u. Temme 282).
Das Volk kennt ebensogut wie der Gebildete angeborene Eigen-

arten und angeborene Körperfehler, aber das Volk läßt sie durch zu-

fällige magische Einwirkungen von außen auf die schwangere Mutter

entstehen: Etschrickt die Schwangere über Feuer oder das Muttermal
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einesBegegnendem sobekommt das Kind einen roten Fleck (Negelein
14, Kr. Briesen Hn 202, Landechow Laubg. Hr. 502). Schielt sie durch
eine Ritze und erschrickt, so wird das Kind ein Schieler (Landechow
Hr. 504). Erschrickt sie über einen HasenJo bekommt das Kind eine

Hasenscharte (Landechow HI. 506). Tritt sie auf ein Stachelschwein
und greift sich ins Gesicht, so entsteht im Gesicht des Ungeborenen ein

Fleck von Gestalt eines Jgels (Landechow Hr. 505). Fällt die Schwan-
gere vonder Leiter und greift an den Fuß, so wird das Kind lahm
lLandechow Hu 503). Schlägt sie einen Krüppel, so wird ihr Kind

krüppelig Gr. 815). Steigt sie durchs Fenster, so wird das Kind ein

Dieb (Knoop 155, Tetzner 82). Zwillinge kommen daher, daß die Braut

doppelte Nüsse,doppelte Äpfel oder Brotkanten ißt (Knoop H.-Pom. 158).
Der Gesundheitszustand der Ehegatten während der ganzen Zeit

der Ghe, das Gedeihen von Haus und Hof, die Vorherrschaft des einen

Ehegatten und der Friede zwischen ihnen, alles entsteht zwangsläufig
beim Hochzeitsfest aus Geschehnissen, deren anschauliche Seite an das

spätere Glück bzw. Unglück erinnert« Hat die Braut im Hochzeitsstaat
ein Stück von roter Farbe, so beschwört sie Feuer auf Haus und Hof
herab (Töppen 88). Wird ihr eine Henne zur Aussteuer mitgegeben,
so verkratzt diese alles Glück (Schönwalde-Nst. Hr. XV. 31). Zer-
reißt man einen Strohhalm vom Sitz des Brautwagens, so zerreißt
man die Einigkeit der Brautleute (Legowski 57). Steckt ein abgewiese-
ner Bewerber heimlich eine Nadel ins Traukleid, so stirbt die Frau
an Stichen (Legowski 58). Wirst jener ein abgeschlossenes Schloß in

den Brunnen, so bleibt die Ehe kinderlos (Lemke I. 113, Legowski 57).
Beim Hochzeitsessen werden Tiere von starker Vermehrungskraft

gegessen. Ihre Fruchtbarkeit geht auf die Brautleute über. Man ißt
Schweineschwanz (bei Gilgenburg Hr. XV. 165 f.) und Fische (Lemke
I. 39, Treichel Zi. Ethnoslog 1884, 118 für Kr. Berent). Fischgerippe
und -kops werden unter den Tisch geworfen (Peterswalde-Schlochau,
Krause 22). Gibt man einem Schafeinen Halm mit zwei Ähren zu

fressen, so wirft es ein Pärchen (Grmland, Altpr. Mo. XXlL S. 272).
Wer bei der Trauung auf den Rockzipfel des andern kniet oder dem

andern auf den Fuß tritt, hat das Regiment (Lemke I. 39, Lemke II.

275, Tettau u. Temme 282, Gulgowski 109, Töppen 89, Knoop 159).
Dabei ist es nebensächlich,ob dies unabsichtlich oder bewußt ge-

schieht. Wir haben es also nicht mit Vorzeichen im Sinne des Gebil-

deten zu tun, sondern höchstensmit Vorzeichen im Sinne des vulgär
Abergläubischen. Denn diesem stellen sich alle Vorzeichen zugleich als

Ursachen dar, als erstes Glied einer Unglückskette Beseitigen wir dies

erste Glied, so verschont uns-der Nest der Kette. Das Unglück ist schlafen
gegangen, um sichzu gedulden, bis eine neue Gelegenheit zu einem Vor-v

stoß kommt. -

Schreit der Kuckuck,bevor die Bäume Laub bekommen, so kommen

viele Mädchen zu Fall [BIudau, Ermlands 208, Philipp 151; Natangen,
Frischbier Altpr. Mon. XX11. 293). Das Volk faßt hier den Kuckuck

zugleich als Orakelgeber und Verursacher auf. Er kennt nicht wie

andere Vögel Ehe, Kinderzucht und· Heim-s Deswegen kann er Neigung
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zum außerehelichenVerkehr übertragen, und zwar im Vorfrühling auf
unentwickelte Mädchen, die mit den unbelaubten Bäumen symbolisch
und magisch verknüpftsind. Jenen Kuckucksruf als bloßes Vorzeichen
zu betrachten, verbieten zahlreiche andere Beispiele sür magische Wir-

kung oon Tierrufen, auch für den Schrei des Kuckucks. Hört man z.

zum erstenmal im Frühjahr den Kuckuck schreien, so halte man schnell
die Hand auf das Portemonnaie, dann bekommt man viel Geld Meu-
stiadt Hr. XVI. 20). Oder man schüttle die Geldbörse, und das Geld

wird nie alle (Kr. Lauenburg Hr. IV. 172). Hier liegt ziemlich deut-

lich eine magische Bewirkung vor· Mag gerade beim Kuckucksruf die

Deutung als Vorzeichen altertümlicher sein (als solches aufgefaßt:
Lemke I. 97, Töppen 79, Philipp 151, Wickerau Hr. 380, Sullenschin-Ka.
Ho 488, Landechow Hr. 560, Dittauen Hr. 750), gerade das Durch-
schlagen der magischen Auffassung beweist, dasz der Glauben an die

magische Wirkung eines Tierrufs ungebrochen fortlebt.
Ein schlimmes Begebnis ist, wenn eine. Henne kräht, besonders

wenn sie dabei den Besitzer ansieht; in kurzem ist er eine Leiche (ganz
Wpr. und Masuren]. Auf einer Landstraße südlichOsterode flog ein-

mal ein schwarzer Hahn aufs Pferd eines dahinfahrenden Bauern-

wagens und krähte den Bauer an. Der stürzte sofort vom Wagen
und brach sich das Genick (Osterode Hr. I. 34). Man braucht aber nur

die krähende Henne schnell zu schlachten, so wendet man dieses Geschick
ab (Soldau Töppen 78, Guttau Hr. 101, Kr. Briesen Hr 261, Hammer-
stein Hr. 643, Goddentow-Laubg. Hr. IV. 129, Kl.-Montau Hr.
XV. 154 f.). Der Tod oder Teufel sitzt in dem Tier, und der Kadaver

wird an den Beinen aufgehängt, ,,damit der Tod herausfiillt« (Kasch.
Volksk. II. 105).

Ebenso wenn ein Kaninchen nicht frißt, sitzt der Tod darin. Gs

wird sofort erschlagen. Dann greift das Unglück nicht weiter um sich
(ng.Ndrg. Hr HI. 174). Gin derartiges Vorzeichen, nach dessen
Beseitigung das gefürchteteUnglück ausbleibt, ist für unser Empfinden
ein Verursacher.

Alle Mißgeburten und Naturwidrigkeiten wie zweiköpsigeSchafe,
Bäume erkletternde Ziegen und bellende Schweine sind schlimme Vor-

zeichen. Das Dorf besteht auf ihrer sofortigen Bernichtung (Kraien
Hr. VlL I45). So stellt man den normalen Naturablauf wieder her.
Mißgeburt, Zauber, Pest, Hungersnot, Brand und Mord sind Teile

eines Ganzen, sind wechselnde Erscheinungen ein und derselben Un-

glücksmacht, und jeder Ginbrmh dieser feindlichen Welt muß ein-

gedämmt und in seinen Spuren getilgt werden.

Jn Ottlau (Kr. Marienwerderj kennt man die Klagefrau, ein auch
in Süd-Deutschland, besonders in Hasengestalt oorkommendes Gespenst:
Von dem Fischkasten im Gutsteich wimmern klagende Laute. Nun

muß wieder einer sterben. Der eine Sohn des Lehrers liegt auchpschon
krank. Da kommt der Fischer Kurzewski. Schnell hebt er einen Stein

aus und wirst ihn nach dem Fischkasten. Die Klagefrau verschwindet
Der Fischer hat den Kranken gerettet (Ottlau Hr. XVII· 214 f.,s vgl.
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No.chholz,Schweizer Naturmythen 258; Mailly, Sagen aus Friaul und
den Iulischen Alpen 56 f.).

Die Tötung durch einen unheimlichen Schrei wird nur verständlich,
wenn man zwei psychologischeFaktoren beachtet, erstens die Ausmalung
des Tons nach Art eines treffenden Geschossesund zweitens die liber-

uiertigkeit des Gefühlseindrucks in Abergläubischen. Das Quäken des
in Todesnot klagenden Hasen, bisweilen auch das an Kinderweinen

erinnernde Katzengeschrei vermögen bei Nacht und- Nebel den Menschen
stark zu ängstigen und lösen schwer pessimistischeBefürchtungen aus, in

einer Unlogik, die dem alltäglichen Denken fremd ist. Nur aus der

Seelenverfassung eines aus dem Schlaf Geschreckten werden die folgen-
den Beispiele verständlich: Hat der Hund bis zehn kein Futter be-

kommen und heult mitternachts eine Stunde, dann brennt der Hof
ab (Konitz Hr. I. 109). Ein Bauer geht abends am See von Ustar-
bau-Nst. vorbei. Vom gegeniiberliegenden Ufer ertönen ängstigende
Rufe. Nach drei Tagen ist der Mann tot (Hr. XII. 349). Er trug
wohl schon eine schwere Krankheit im Körper.

.

Ein Jäger näherte sich dem Fuchs. Dieser schreit ihm entgegen.
Sosort hat der Jäger den Eindruck, daß er nur noch wenige Stunden
lebt (Cam«pinchen-Nst.Hr. XV. 108). Er empfindet den Schrei wohl
als höhnischesLachen«das ihm sagt: Du ahnungsloser Narr, wer weiß,
mer früher stirbt! (ng. Strackerjan, Sagen aus Oldenburg 11. 191).

Auch in den letzten Beispielen wird man im Schrei mehr ein Tot-

zaubern als ein Vorzeichen sehen. Diese Art ursächlicherBewirkung
ist für geschultes Denken entschieden unfaßbar. Aber für die Volks-

logik ist ein magisches Töten aus der Ferne und durch Töne nichts Un-

begreifliches. Wie sollte jene auch an solchem Fernzauber Anstoß
nehmen, wo sie sonst, wie wir sahen, meilenweit entfernte, auffallende
Erscheinungen unbedenklich verband?! Für unsere kulturlosen Lands-
leute gilt ebenso wie für afrikanische Wilde in vollem Umfang das
von Von-Brühl formulierte Partizipationsgesetz:Z «Jn den Kollektiv-
Vorstellungen des primitiven Denkens können die Gegenstände,Wesen,
Erscheinungen auf eine uns unverständliche Weise sie selbst und zu-

gleich etwas anderes als sie selbst sein. Auf eine nicht minder unver-

ständliche Weise entsenden und empfangen sie Kräfte, Fähigkeiten,
Eigenschaften, mystische Wirkungen, die« außerhalb von ihnen fühlbar
werden, ohne aufzuhören zu sein, wo sie sind« (Das Denken der Natur-

viislker, S. 58).
Treffliche Beispiele fiir unerklärliche Fernwirkungen bietet der

westpreußische Vampirglaube. Der Selbstzehrer, wieszczy- Xupior
oder wie ihn sonst unser Landvolk nennt, kaut im Grabe an seinen
Fingern, dadurch tötet er magisch die Angehörigen oben (Tettau
u. Temme 277, fiir Kujawien Knoosp Ztschr. Volksk.Xv1-96, Hilferding
in Kasch Volksk. VI. s, Lorentz Pom. 752, Legowski 66 u. 68, Krissau
He. XIIL 111). Hat er alle umgebracht, so rutscht er auf den Knien

zu den Glocken und läutet sie, und soweit die Leute den Klang der

Glocken hören. müssen sie sterben ( allgem. kasch.). Oder er geht an die

Fenster der Schlafenden und fragt:- »Schlaft ihr? spitä wa?«- Wer
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nun antwortet: »Wir schlafen, spimä«, dem antwortet er: »So schlaft
ewigl« = Te spjitä na wieczy! Sosfort tritt bei diesem der Tod, der

ewige Schlaf, ein. Wer antwortet: »Wir schlafen nicht, nie spimä«,
dem entgegnet der Vampir: »So schlast niemals« = Te nie spjitä

njijak! Solche Menschen leiden zeitlebens an Schlaflosigkeit. Was

soll man nun antworten? ,,nie spimä, spimä«. »Wir schlafen nicht,
wir schlafen.« Darauf weiß der Vamspir keine Antwort (Bojan-Neu-
stadt Hi. XII. 292). Alle drei Tötungsarten, die durch Fingerkauen,
Glockenläuten und verfängliche Antwort, sind für unser Denken in
gleicher Weise ein Unding, die Tötung durch Frage und Antwort ist
außerdem ein treffliches Beispiel für Wortzauber. In der pomme-

rellischen Bolksmedizin ist bis aus den heutigen Tag eine Fernüber-

tragung von Krankheit und Tod durch Glockenton und Wort lebendig.
In der abergläubischenUnterschicht Neustadts wurde noch die Grippe
von 1918 darauf zurückgefiihrt,daß ein Geist Karfreitags die Glocken

einer katholischen Kirche geläutet hatte (Neustadt Hr. X. 51,vgl. Brand-

stäter, Danziger Sagenbsuch 18 f.). Die Zwerge läuten ihre Feinde tot

[Konitz Hr. II1. 116 f.). Die Gehörshalluzinationen des Fiebernden
werden als »Klingen und Läuten« bezeichnet und mit Vorstellungen
aus der Dämosnensage verknüpft. Ein »Aufgefressenwerden« aus

meilenweiter Ferne ist für das Bolksdenken wohl faßbar. So etwas

geschieht mit einem plötzlich abmagernden Tier; der neidische Ver-

wandte hat das krepierte Fohlen »im Oarsch« (SchönbeckHr. -XV11.
234). Ebenso wunderbar tritt der Geschädigtedem Zauberei aus der

Ferne entgegen: Gibt die Milch keine Butter, so macht der geschädigte
Bauer Menschenkot hinein und sagt: »Hast du Botter on Melk upge-

freie, so sret ok dit op! Jm Namen des Vaters, des Sohnes und des

Heiligen Geistes!« (Buschkau Hr. XVIL 238 f.).
Zumeist verzehrt der Zauberer das Herz seines O«pfers; es ist die

Hanptangriffsstelle für Schadenzauber. Zu dieser Ansicht führte den

Menschen die einfachste Selbstbeobachtung. Dem Unkultivierten zeigt
das Herzklopfen bei Angst und Schrecken fühlbar, wo der Zauber an-

setzt. Daher wird dem plötzlich verendeten Pferd oder Rind sogleich
das Herz herausgeschnitten und einer Behandlung unterworfen, die

einen etwa darin gedachten Zauberer qualooll töten muß (Nikolaiken-
Mas. Hr. X. «88,Kr. Bütow: Knoop 167). Es wird stundenlang auf
hohem Feuer gebraten (Oslanin-Pu. Hr. X. 79) oder in den Rauch-
fang gehängt [H. u. Z. 19, 20,· Lorentz Slov. 12).

Das Fressen des Herzens ist nicht der einzige Weg des sauberen-,
sein Opfer zu töten. Nach einer Angabe aus Oletzko sitzen die Zauberer
selbst, in Würmer verwandelt, in jenem Menschen, der an »Kalten
Leuten« erkrankt ist (Töppen 25). Diese Erklärung begegnet sonst
nirgend. Gewöhnlich wird die Einwirkung auf lebenswichtige Organe
folgendermaßen gedacht: Die Hexe hat ein mit Stecknadeln durch-
stochenes Tierorgan, besonders ein Herz auf den Hof ihres Feindes
geworfen oder bei sich zip-Hause liegen, die- Verwundung geht von

diesem Herzen über (Töppen 98, Elbing Hr."409).
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Daneben kommt die sehr verwickelte Anschauung vor, das Herz
des krepierten Tieres ,«,gehb"rt«der Hexe (Nikolaiken-Opr. Hr. X. s88,
vgl. Hr. XIIL 132: ein Mensch »gehört« einer Heer. Dies ist un-

gefähr so gedacht: Die Hexe versetzt sich körperlich in das Wesen hinein,
so daß dessen Organe ihre sind, und vergiftet mit ihrer Zaubernatur
den anderen Menschen. Das hindert aber nicht, daß das Weib daneben

zu Hause in alter Weise weiterlebt, nur muß ihr alter Hauptleib bei

tödlicher Wirkung ihres Zaubers mitsterben, nachdem er dem des

bezauberten Opfers, gleich ob Tier oder Mensch, immer ähnlicher wurde

(Kr. Schwetz Hr. X111. 132; vgl. Töppen 145——147).
Jn Pieckel fuhr vor einigen Jahren eine Mahrthexe nachts in eine

Frau hinein, von deren Beinen anfangend. Drei Tage konnte diese
Frau nichts reden, sondern nur seufzen (Hr. XIlL 450, vgl. Mann-

hardt Aberglauben 54: Asthma als Hexe, die durch den Mund in die

Brust schlüpft). Solch Einfahren ist vielleicht auch die Ursache dafür,
daß die Leiche eines Totgezauberten eine große Gewichtszunahme zu

zeigen pflegt (Pieckel Hr. XIIL 469ff.).
Sehr deutlich beschreibt das« [schizophrene?) Ineinanderfließen des

Zauberers und des Bezauberten folgende Geschichte,die der Verfasser
Oktober 1925 fast wörtlich in Pieckel (—Gr.-Werder) aufzeichnete.
Beachtenswert ist an ihr schon, wie Abmagerung und Verwilderung
des Haares als zauberische Verwandlung betrachtet werden: »Der

Besitzer Magdanz in Wernersdorf baute. Dabei setzte ein Tischler
alle Bretter verkehrt ein, so daß es durch das Dach und durch die

Wände regnete. Die Gendarmen suchten den Tischler Er war nicht
zu finden, auch mit Hunden nicht« Er hatte sich nämlich dadurch ver-

zaubert, daß er tagelang nichts aß, so daß er nicht zu erkennen war.

Sie fingen einen anderen Bautischler. Der sagte immer: .,Jch bin

unschuldig.· Nachts kam der schuldige Tischler an dessen Bett und

drohte: ,Jch mach dich kalt, wenn du nicht auf dem Gericht sagst,
daß du der Schuldige bist.« Der unschuldige Tischler tat das nicht, da

erwürgte ihn der andere. Aber jetzt mußte auch der erste Tischler
sterben. Man fand seine Leiche, und als die zwei Tischler nebenein-

anderlagen, warenssie beide sehr ähnlich und gegen früher so ver-

ändert, daß keiner sie"«erkannte«(Hr. X111. 414 f.).
überhaupt scheint das merkwürdige Verhältnis der Hexe zu den

Tieren auf einer solchen Unabgeschlossenheit ihres Jchs gegen die Tiere

zu beruhen. Schon ein normales Kind darf nicht zusammen mit einer

Katze oder einem Hund aufgezogen werden, sonst hat »das eine nicht
Art«, d.-h. das Kind kommt in eine seelische Partizipation mit den

Tieren (Knoop, H.-Pom· 156). Bei der Hexe findet ein ganz un-

norniales Überfließen von Eigenschaften der Tiere in sie und anderer-

seits ihres Krankheitsgiftes in die Tiere statt.v Die Hexe kann nur

neben dem Wege, nicht auf ihm gehen. Gerät sie in Tierspuren, so
muß sie diesen bis zur Weide oder zum Stall folgen und hext die Tiere
tot (Guttau—Hr.85 No.133). Die Hexe kann nicht husten wie ein Mensch,
sie gaclert wie eine Henne (Kr. Briesen Hr.f 282). Unausgesetzt stößt
sie aus, das klingt wie Katzenfauchen (Knoop II. 77 u.-79, vgl. Möbius,
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Allgemeine Diagnostii der Nervenkrankheiten,.»S.159). Der alten

Jungfer in P» die die-Dorfkinder krank schimpfte, hüpft eine kleine

Ziege in der Pupille (Kr. Mewe Hr. XVII. 294, vgl. Kolberg Lud Ul-

101 Nr. 24). Nichtige Menschen tragen dort ein kleines Menschenbild
(pupilla = Püppchen). Dies wird bisweilen der Seele gleichgefetzt
Die Hexe mit ihrer Ziegenpupille ist eine Halbziege. Zwischen der

Natur von Hexe und Ziege besteht eine auffällige Ubereinftimmung;
nicht zuletzt im Geschlechtlichen: Die Hexe und die weibliche Ziege sind
halbe Männer mit Bart (Guttau Hr. 86, v134). Die Here geht in Hosen
gekleidet (Hr. XlIL 283 f.). Ziege und Hexe bekommen ohne Wochen-
bett Laktation, »Klopfmilch« (er die Ziege in ng. bekannt)1), ferner
ohne Begattung Kinder (pofthume Kinder! Krausz 1l. 195ff.), und

zwar die verpönten Zwillinge (Lemke II. 10 f.). Die Ziege zeigt
wie die Hexe Vorliebe für Gifte, sie frißt Schierling, Mauerpfeffer
und Wolfsmilch (Zell, Unsere Haustiere 173, 175) und tötet durch
Essen der giftigen Nachgeburt (Oliva Hr. X. 180) ihre Jungen.

Bei Bedarf verwandelt sich die Hexe in eine Ziege (Bruß-Ko· Hr.
IX. 113). Die halbe Tiernatur der Hexe zeigt sich auch darin, daß sie
Tag und Nacht im Freien herumftreift, Gifte sammelnd (Pehsken Hr.
vaL 294). Sie schläft auch draußen (Vitz1in-Nst. Hx. x111. 55), sitzt die

Nacht über auf Bäumen [Stangenwalde Hr. XVI. 250) und stirbt unter

einem Baum (Niederhölle-ng.H. Hr. XVII. 364). Man bedenke-
wie der Wilde nach einem einzigen Merkmal die Art bestimmt, etwa:

Der hat friedliche Menschen igemordet; das ist also ein Wolf oder

Jaguar. Wer im Freien haust, muß unter die Tiere gezählt werden.

Jn der Stube lebt der Zauberer nicht in der Gesellschaft von Menschen,
sondern von unheimlichem Getier umgeben, Eulen, Krähen und Katzen
[Gulgowski 181, Kr. Grudz Hr. vI. 129; ng H. Hi. XVI. 247l53).
Der Teufels- und Hexenwahn des 16. und 17. Jahrhunderts hat diese
Tiere zu dienstbaren Teufeln gestempelt (Tettau u. Temme 264-—266,

Gulgowski 181) und läszt diese tiergestaltigen Teufel in die Besessenen
einfahren. Ursprunglich sind jene Tiere aber wohl nichts als Teile

des Hexen-Jchs, ungefähr fleischgewordene viehische Gedanken und

Gelüste. Jn Gestalt dieser bösen Tiere geht die Zaubersubstanz der

Hexe in die Ferne. Eine behexte Frau benimmt sich beim Anblick der

Hexe »wie ein Hund oder Pferd, kaum zwei Männer können sie fest-
halten« (Treichel, Ztsch-r.Volksk.11.66). Hier hat die Hexe wohl Hunde-
cider Pferdegift in den Behexten hineingebracht. Vielleicht ift fogar
an ein Verzehren dieser unreinen Tiere gedacht, das irr macht [vom
Wildschwein: Mohrungen Hr. v. 92, vom Hund: Gemlitz Hr. vl. 97,
vom Pferd: Praust Hr. 111. 12).

«

Was man jenen Hexenkröten (Täppen 77), -krähen (Ne-kkow-
Lauenburg, Jahn 583J und -katzen. antut, tut man zugleich der Hexe
an. Nach höherer Logik läge dann eine richtige Verwandlung der

Hexe in eine Kröte, eine Katze oder in einen Besen (Zuckau-Ka. He
"

1) Vgl. TreicheL Verhandl, d. Berl. Anthrop. Ges. Sitzung vom

26. 5. 1888 u. 17. 11. 1888; Zell, Geheimpfade der Natur 194 u. Schambach-
Müller, Niedersächs Sagen No.«255. - .

"

-
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825) vor. Aber nach Volksmeinung lebt die Hexe augenscheinlich
daneben voll leiblich zu Hause, wie der Freimaurer neben seinem
Doppelgänger. Dabei bilden Freimaurer und Doppelgiinger seelisch
eine Einheit ; denn der Freimaurer weiß alles, was der Doppelgänger
wahr-nimmt (allg. Wpr.).

Gleich unfaßbar für unsere Logik ist, daß, wer den Zauber zurück-
senden will, eine beliebige Henne, Kröte, Katze mißhandelt und doch
den Hexenkater oder die schuldige Kröte trifft (H. u. Z. 20 f., Legowski
53).

"

Für den Zaudernden scheint es, wenn er die Katze treffen will,
ganz gleichgültig zu sein, ob er eine bestimmte Katze indiividuell oder

das ganze Katzengeschslechtgenerell treffen will, so wie Unsere Sprache
beim Singular »die Katze« die Frage offen läßt.

Und wie es das Levy-Briihlsche Partizipationsgesetz aussagt, sind
solcheKatzen für den Zaubernden »sie selbst und zugleich etwas anderes

als sie selbst«. Die schwarze Katze ist nachts ein Teufel (Tuchel Hi.
l. 108J. Dabei bleibt sie eine echte Katze. Ebenso ist die Kreuzotter
ein reales Tier und zugleich der Teufel. Sie hat auch Beine, vier

Maulwurfsfiiße. Gewöhnlich versteckt sie diese. Nur in höchster Not

darf sie mit den Beinen fortlaufen. Neulich in Buschkau (= ng. H.
Hr. XVI. 270) hielt der Otto Schr. eine gefangene Kreuzotter übers

Feuer; da sahen alle Umstehendera wie der Deiwel die vier Füße
vorholte. Eine Unterscheidung von Jndividuellem und Generellem

spielt im Zauber keine Rolle.

Selbst mit einem Gegenstand, z. B. einem Besen, kann der Zaubeter
eins werden, ohne darum außerhalb des Gegenstandes zu verschwinden
Das spielt bei der Bezauberung von Pferd und Wagen eine große
Rolle. Beispielsweise kann sich der Zauberer in einen Wagen hinein-
wünfchen,Kopf zu Deichselspitze, Schienenbein zu Nadspeiche usw. und

so den Wagen willkürlich anhalten. Schlägt jemand auf die Deichsel-
spitze oder die Nadspeiche, so verletzt er zur selben Minute die ent-

sprechenden Glieder des Zauberers, der in einem fernen Dorf körper-
lich weilt (Szulczewski 20 f., Guttau-Th. Hr 156, Pieckel-W. Hr. leL

30f., Praust Hr. -V1. 105, Lensitz-Nst· Hr. X11. 244). Höhere Logik
macht daraus eine Verwandlung der Hexe in einen Wagen (Katschow-
Laubg., Jahn Nr. 455).

Nur dieses Einswerden des Zauberers mit einem fernen Tier

oder Gerät ermöglicht den immer wiederkehrenden Glauben, daß
hinter jedem Unfall eine Zauberei steckt. Noch in den heutigen Zauber-
geschichten begegnet diese Polksmeinung. Ein Pfarrer von Osseken
(Kr. Lauenburg, Hilferding in Kasch. Volksk. II. 6) peitscht zu Pferde
eine Hexe aus dem Dorf. Auf dem Rückwegwirft ihn das Pferd ab ;
er bleibt im Steigbügel hängen und wird zu Tode geschleift. Natürlich
ist der Unfall die Rache jener Hexe.

Eine hochtragende Kuh wird von einem anderen Tier der Herde
gestoßen und will »verwerfen«. Sogleich werden ihr richtige Hexen-
apotropaia, Abgeschabtes vom Brotschieber und vom Taler eingegeben
(Hohst., Töppen 99). Uns käme nie der Einfall, daß in der stößigen

Kuh eine Hexe wirkt. Und noch undankbarer ist es für uns, daß sich
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die Folgen des Unfalls durch Rückgängigmachen des Zaubers auf-
halten oder unterbrechen lassen. .

-

-

Eine Besitzerin an der Grenze bei Bütow wird von einer aus-

schlagenden Kuh vor die Brust getreten, daß sie in kurzem stirbt. Diese
Kuh wird nur vom Willen des fernen Zauberers in der Stadt gelenkt-
Der Mann der Besitzerin hat gerade Danzig ausgesucht, weil die Kühe
tobten. Der Schwarzkünstler läßt den Landwirt in den Zauberspiegel
sehen. Dieser zeigt als schuldige Hexe des Besitzers eigene Frau und

fragt: »Wollen wir ihr einen Denkzettel geben?« Und er tippt mit

dem Finger auf die Brust der Frau im Spiegelbild. Zur selben
Minute schlägt die tobende Kuh ihre Peinigerin tot (Hr. XIIL 220 f.).
Ähnliche Sagen sind häufig (Töppen 39, Lorentz Slov. 12 f;,

Lorentz Pom. 119, Namult 289, Gryf VI. 7, 203) und zugleich gute Bei-

spiele für die Partizipation zwischen einer lebenden Person und ihrem
Bild. Jm Bilde steckt etwas vom Leben des Abgebildeten, darum be-

wegt es sich nach Volksglaube, und was am Bilde geschieht, wirkt aus
das Befinden des Modells. Die wie lebend w-and-ernden, fliegenden
und schwimmenden Marienbilder von Schwarzau (—Pu. Lorentz Pom.
103, Hr. XI. 237, Hr. XII. 60, Stanitzke Heimatsagen 19 f.), Lonk

(Kr. Löbau, Behrend 111. 84 ff.), Zlottowo (Löbau, Behrend 111. 80 f.),
Jacobsdorf (Ko. Tettau u. Temme 243), Sianowo (———Ka.,Behrend
V. 18 f., Lorentz Pom. 413, Kasch. Volksk. I. 70), Zuckau (—Ka. Hr. XII-

109), Strelau (Kr. Bromberg, Knoap II. 273J und Kamin (Kr. Flatow,
Frydrychowicz 39) seien nur kurz erwähnt.

Eine Kapelle des Neustadter Kalvarienberges enthält eine pla-
stische Darstellung, wie Christus von den Kriegsknechten abgesührt
wird. Dem einen Kriegsknecht hat die gläubige Menge die Zehen ver-

stümmelt. Die Kirche hat es aufgegeben, den Schaden auszubessern.
Die erregten Gläubigen sußtritten in ihrer Gntriistung immer wieder

den Kriegsknecht und zermalmen ihm die Zehen mitgeteilt von Herrn
Studienrat Pischke-Zoppot). Dem naiven Gläubigen stellt sich die

Leidensgeschichte des Heilandes nicht als Ereignis der Vergangenheit
dar, sondern in erster Linie als zeitloses Spiel, das sich bis in unsere
Gegenwart immer wieder vollzieht. Jeden Ostersonntag begeht Chri-
stus von neuem real eine Auferstehung (Landechow Hr. 577). Alle

Jahr ereignet sich die Legende von Maria und dem Star bei Neustadt
(Treichel in Ztschr. Hist. Mrwd. 31, S. 64). Wenn der Gläubige den

Kriegsknecht mißhandelt, tut er es, um seinem Herrn Christus zu

helfen. Daß der Knecht schon 2000 Jahre tot ist, kommt für den geistig
Armen bei seiner völligen Geschichtslvsigkeit nicht in Frage, und käme
es ihm zum Bewußtsein, so könnte er doch den Kriegsknecht miß-
handeln, da dem erregten Primitiven die Grenzen zwischen tot und
lebend verschwimmen und er auch Tote prügelt. Auf jeden Fall sind
dem Volk Bild und Modell identisch.

Um einen Bischofswerderer Kirchhof war eine Mauer, die zeigte
Menschensiguren aus Stein. Ein Handwerker bekam den Austrag,
die Mauer einzureißen. Ahnungslos begann er die Gestalten zu zer-
stören. Nach ein paar Stunden fand man seine Leiche mit abgerissenen

79



Gliedmaßen neben der-Mauer liegen (Hr.- XI. 2). Augenscheinlich liegt
eine Rache der Grabfiguren vor nach dem Grundsatz: Aug um Auge,
Zahn um Zahn. -

.

Jm versunkenen Schloß bei Neustadtsoll ein Bild sein, das wird

mitternachts lebendig und wandert von einer Ecke zur andern (Hr.
XI. 255). Selbst der Großstädter unseres Weichsellandes betrachtet
alle Plastiken als versteinerte Menschen, z. B. die Faule Grethe in

Ohra Gr. 1. 25) und den Scharfrichter vor dem Danziger Zeughaus.
Jn einer Kiesgrube nördlich Nehhof (Kr. Stuhm) fanden die

Arbeiter einen »versteinerten.Hund«. Keiner wagte sich nachts an der

Stelle vorbei, und als einmal jemand ungewollt vorbeiging, lief ihm
ein unheimlicher Hund nach (Rehhof Hr. XVlI. 304).

Noch stärker als die unbewegliche Statue partizipiert am Leben

des Abgebildeten die Maske. Leiht ihr lebender Träger ihr doch
von vornherein Leben! Und in der unbewußten Gefühlsgewißheit,
daß Eigenschaften übertragbar sind, fühlt sich der naive Träger einer

Pferde- oder Teufelsmaske in einem Grade zum Teufel bzw. Pferd
geworden, wie es der Gebildete schwer nachempfinden kann»

Im Kreise Karthaus putzten sich früher junge Leute Fastnacht als

Pferd aus und zogen von Haus zu Haus. So hatten sie es acht Jahre-
gehalten Das ganze Jahr über hing dann der Pferdekopf still am

Deckbalken. Als das neunte Mal Fastnacht nahte, begann der Pferde-
kopf zu wiehern. Nie mehr sind die jungen Leute maskiert gegangen

(Krissau-Ka. Hr. XII. 215). Ähnlich erzählen viele Sagen, wie Leute,
Verkleidet als Tote, Teufel oder Neujahrsschimmel umgingen. Ihnen
erschien der wahre Dämon und zerriß sie (Tettau u. Temme 103,
Lemke II. 26 u. 27, Knon H.-P·om. 61s., Hr. III. 120, Konitz Hr. III.

121, Pehsken Hr. XVII. 317f.). Wenn Kinder Arzt und Kranker

oder Begräbnis spielen, darf ein Erwachsener nie zusehen. Sonst er-

krankt er auf den Tod (Praust-ng. H. Hr III. 69).
Wer bei Gewittersturm mit dem Wagen um eine Ecke rast (Bruß-

Ko. Hr. IX. 106, Halbdorf-M«rwd.Hr. vIL 38), ja überhaupt schnell
reitet oder läuft, lockt den Blitz herbei (Richthof-Ka. Hr. VIII. 108).
Wer das Geräusch des Windes (Neufahrwasser-ng. Hr. VIII. 116,
Putzig Hr. VIIL 105) oder Regens (Praust u. Ohra-ng. Hr. VIII.

116, Jnsterburg u. Mrwd. Hr. 111. 161) nachahmt," zwingt den Wind

bzw. Regen herbei. Jn den Augen des Primitiven haben wir es

weniger mit einem Locken zu tun als mit einem Erschaffen des Dämons

nnd einem Herstellen des Wetters durch Schaffung seiner anschaulichen
Elemente

,

Die Wachstum und Gesundheit fördernde Kraft der Maskentänze
wird in dem nunmehr folgenden kurzen Grundriß einer volkstümlichen
Anatomie, Physiologie, Diagnostit und Therapie zur Sprache kommen.
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VII.

Kurze Anatomie, Physiocogieund Therapie
der Bolksmedizim

Die vorangegangenen Darlegungen über die Bedeutung der

Affekte, über die Begriffs- und steenbildung im Folklore haben,
hauptsächlichan volksmedizinischem Material, die Unterschiede zwischen
primitiver und modern-wissenschaftlicher Naturauffassung aufgezeigt;
aber deshalb erübrigt sich noch nicht eine kurze zusammenhängende
Anatomie, Pathologie, Diagnostik und Therapie der Volksheilkunde.
Eine Vulgär-Anatomie z. B. bringt nicht nur neue Gesichtspunkte-
sondern viel bisher nicht erwähntes Material.

Schon die Wirkung der Hexe auf ihre Opfer setzte eine andere Ab-

grenzung von Leib und Jch voraus, als der Kulturmensch sie kennt, und

bei Erwähnung der Thanatomaie sahen wir, wie der Bestohlene den

aus-gezogenen Rock des Diebes verbläute, und der Dieb legte sich wie

zerschlagen hin und starb. Das ist ein gutes Einzelbeispiel für die

volkspsychologischeGrundregel: Was man den abgeschnittenen Haaren
und Fingernägeln, den Ausscheidungen, der Fußspur und der abge-
legten Kleidung antut, wirkt aus deren einstigen Inhaber zurück.
Wenn wir auch nicht sagen können, diese Dinge werden in die Person
einbezogen, so bleiben sie doch mit ihr in »mystischerPartizipation«.

Ausgekiimmte Haare darf man nicht achtlos fortwersen Tragen
die Vögel sie zum Nestbau fort, so gibt das Haarschwund (Busch-kau-
ng.H. Hr. XVII. 244), Kopfschmerz (Montau-W. Hr. XV. 141), oder

allgemein Krankheit (ng. Hr. VIIL 167J und Tod (Mallentin-ng. H.
V11· 146). Das Leiden würde aufhören, bekäme man die Haare zu-
rück. Aber wer kann alle Vogelnester durchsuchen? [Hr. XVII. 244.)

Wer seine Fingernägel fortwirsi, hat keine Ruh im Grabe, bis

er sie wieder zusammengesucht hats (Lemke 111. 50, Pehsken-M. Hr.
XVII. 299). Wer ins Feuer spuckt, bekommt auf der Zunge oder am

Munde Blasen. Die Verbrennung des Speichels im Herd wirkt genau

so, als geschähe sie im Munde (Jnsterburg I. 111). Verunreinigen
kleine Kinder einen fremden Garten durch »große5 Geschäft«, so
schüttet bisweilen der Besitzer des Gartens heiße Asche aus die Aus-

scheidungen. Dann bekommen die Kinder am Hintern Brandblasen
(Hohenstein Opr., Töppen 40).

Die Faeces stehen also noch mit dem Ort ihrer Herkunft in mysti-
scher Verbindung Frißt der Hund die Nachgeburt der Stute, so be-

kommt er bald das Fohlen [Guttau-Th. 1, 11). »Den Leichnam darf
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niemand mit Tränen oder Schweiß benetzen; denn die in der Erde vor

sich gehende Verwesung teilt sich auch den Tränen mit, und dies hat
den Tod desjenigen, der sie vergossen, zur Folge« (Gilgenburg,
Töppen 112).
Näuchert man Erde aus der Fußspur eines Diebes, so muß dieser

sterben [Karthaus Hr. 1X. 97). Was man der Tierspur antut, wider-

fährt dem ganzen Tier (Hr. 85 No. 133). Und gibt man ein abgerissenes
Fetzchen von der Kleidung des Diebes, ja nur den Nest eines von ihm
teilweise entwendeten Gegenstandes einem Toten ins Grab mit, so
muß der Dieb ins Grab nach (Schwarzwasser-Stargard Hr. XI. 185,
SchönbeckHr. XVIL 235f., Knoop H.-Pom. 169). Gerade dies Bei-

spiel zeigt, daß man eigentlich von einer falschen Abgrenzung der

Personen nicht sprechen sollte. Zur Erklärung braucht man nur die

affektiven Begleitumstände in den Vordergrund zu schieben: Den Dieb
martert Unklare Angst, an Spur und Kleiderresten erkannt zu werden,
und er fragt oft nach ihnen. Der Bestohlene anderseits wütet, bloß
um seinem Ärger Luft zu machen, gegen jene Kleiderfetzen und den

tuertlosen Rest des gestohlenen Guts. Zwischen beiden Vorgängen
wird ein Kausalzusammenhang konstruiert.

So, von der Gefühlsseite, läßt sich auch unschwer folgender Glaube

erklären: Fällt ein rüstiges Pferd, so wird sein Besitzer noch in dem-

selben Jahre sterben (Mühlbanz-Di.). Der Herr grämt sich um das

gute Tier und fühlt sich krank. So scheint zwischen seinem und des

Pferdes Leben ein geheimer Zusammenhang zu bestehen. Von einer

fehlenden Abgrenzung zwischen Pferd und Besitzer spricht man lieber

nicht-
Wie zwischen dem lebenden Menschen und seinem Bild eine

»mystischePartizipation« bestand [79 ff.), so besteht sie auch mit

seinem Spiegelbild, seinem Schatten, selbst dem Namen. Nicht bloß
von ihrem Liebhaber verlassene Dienstmädchendurchstechen dessen Bild

mit Stecknasdeln, sondern so töten nach Bolksglauben auch die Frei-
maurer ein ungetreues Logenmitglied (Guttau Hr. 801, Kirsch. Volksk.
II. 42).

Wer neu ins Haus kommt, gleich ob eine junge Frau, ein Hund
oder eine Katze, muß sich im Spiegel oder Brunnen spiegeln, so macht
man den Neuling heimisch (Hess. Bl. 111. 120, Nst. Hr. VIII. 182, Nst.
Hr. X. 65). Es bleibt eben ein Teil seines Jchs im Spiegel und somit
im Hause haften. Fortan zerreißt der Ausreiszer sein Ich. Es liegt
hier im Grunde genommen nur eine grobsinnliche Erklärung des Heim-
wehs vor.

Obige Auslegung, daß beim Spiegeln ein Teil des Hineinschauen-
den »hinterm Spiegel« bleibe, erscheint manchem als gewagte Ver-

mutung. Aber eine derartige Erklärung gibt das Volk allen Ernstes
noch heutzutage! Bei Todesfall muß man den Spiegel oerhängen,
sonst geht die Seele nicht durchs Fenster, sondern setzt sich hinter den

Spiegel. Wer dann in den Spiegel sieht, kann sie dort jedesmal be-

merken (Kl.-Mentau-W. Hr. XV. 156).
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Wenn der Beftohlene einen Rest des gestohlenen Guts in einen

Sarg legt, so muß er sich sehr in acht nehmen, daß er nicht auf den

eigenen Schatten tritt. Denn geschähedies, so hat er den Tod inner-

halb eines Jahres zu gewärtigen (Hohenstein Opr., Töppen 59). Man
kann den Schatten verlieren, z. B. beim Umgang mit einem Schwarz-
künstler, der mit Spiegeln hantiert. So ging es einer Pfarrersfrau;
dafür mußte sie sich jahrelang in einem unterirdischen Raum aufhalten
(Lemke III. 143 f.).

Wie Spiegelbild und Schatten, ist auch der Name ein konkreter

Teil des Menschen. Ein Unglück,das den Namen trifft, hat den Tod

seines Trägers zur Folge: Ein Herrenhaus hat einen Spiegelsaal
Trotz vieler Warnungen betritt ein Offizier ihn mitternachts und ruft
seinen Namen. Da tönt ein vielfaches Echo zurück, zahllose Köpfe
schauen von den Wänden auf den Offizier, und er fällt tot um (Mühl-
banz-Di. HI. V. 32). Unsere westpreußischenKulturarmen, die nach
ihrer Ausdrucksweise »durch« den Spiegel sehen wie der Affe, trauen

also erstens dem Spiegel zu, auch den Namen zu verdoppeln, und alle

Verdoppelung bedeutet ein Herbeirufen von Geistern, Teufeln und Tod,
drei Begriffe, die sich für das Volk größtenteils decken. Zweitens ist
der Name so fehr mit der ganzen Person identisch, daß seine Nennung
den ganzen Menschen reproduziert. Ein Habhaftwerden des Namens

genügt für den Zauberer, um den Träger krank zu machen Großen-
dorf-Pu. Hr· X11. 345). Sicher hext er den Namen krank, etwa wie

das Herz. Daher tragen Hund und Kuh Namen von Gegenständen,
die sich nicht behexen lassen, dann bleiben die Tiere gesund. Hunde
heißen Wasser und Hexe (Mrwd., Karthaus, Lauenburg), Pferde
Sellerie (Treichel in Altpr. Mon. XXXL 258) und Kühe ,,dicke
Theersch«(:—.Hexe, Lemke III. 55), «Nutta«, d· i. Naute (Kr. Nasten-
burg), Fiohl, d. i· Frühlingsblume (Kofsowo-Schwetz, Treichel in Hist.
Mrwd. 21, S. 37) und smola (= Teer, Legowski 147). Der Name, den

man einer Katze gibt, bestimmt deren Wesen. Wird sie Mühsam ge-

tauft, so wird sie fleißig mausen (Lemke I. 88J89).
Dank diesen Partizispationen von Fußspur, Bild, Name usw. ist

also schließlich der Umfang der volksmedizinifchen Person doch ein

anderer, ist weiter, bunter und verwickeltet als in der-akademischen
Medizin, wenigstens soweit es die Krankheitsätiologie angeht. Desto
einförmiger ist das Bild, das sich das Volk vom wahren Leibe

macht. Die winzigen Brocken echten anatomischen Wissens, etwa beim

Schäfer, dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, daß unsere Tiefenschicht
im allgemeinen von der Lage und den Funktionen der Organe keine

Ahnung hat.
Die Nahrung kommt in eine undifferenzierte Leibeshöhle, die bis

in die Beine reicht· Wer beim Essen steht, dem rutfchen Essen und

Trinken, oder wie andere sagen, die Kraft (Mrwd. u. Hammerstein Dr-
599) in die Beine, Kraft natürlich so aufgefaßt, wie man vom «Dicken«
aus dem Tellerboden als der »Kraft« der Suppe redet. Die Haupt-
rolle bei der Verdauung spielt das Herz. Magenkrampf und über-

ladener Magen heißt im Oberland »Herzspann«. Wer verdorbenen
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Magen hat, ist »krank in der Herzgrub’« (Lemke I. 52). Ebenso hat der

übergessene Kaschube »was auf dem Herzen« (= ma coå na, sercu.

Legowski 138)·
Magen, Lunge, Leber und Galle spielen fast nur eine Rolle als

Sitz der Affekte und- werden unter der Bezeichnung Plauz zufammen-
geworfen. »Er ärgert sich die Plauz vol

«

heißt es. Oder »er bost sich,
daß ihm die Plauz splatzt«. Was ist Plauz? Einer sagt: die Lunge,
ein anderer: die Leber, ein dritter: der Magen (Pr. Wb. II. 156). Im
Polnischen und Altpreußischen bezeichnet es die Lunge, im Deutschen
ist es wohl nur ein Lehnwort. Aber es geht nicht an, das Schwanken
der Bedeutung auf den Fremdwortcharakter oder auf scherzhafte An-

wendung der Phrasen zu schieben. Ernstgemeinte Geschichtenerzählen,
daß einem vor Neid der Magen (Gryf I. 212J oder die Galle (Len-
fitz-Nst. Hr. x11. 287J geplatzt ist, bestätigen also, daß Lunge, Galle
und Magen nicht nur in der Sprache, sondern auch in der Vorstellung
zusammengeworfen werden. Schwere Leiden werden mit Vorliebe an

der Leber lokalifiert. Eine Frau, die an hochgradiger Lungentuber-
kulose leidet, erhält von ihrem masurischen Heilkundigen die Auskunft,
neun Paar »Kalte Leute« nagen an ihrer Leber (Preuß. Proo. Bl.

1829 Bd. 2, S. 407). Der kaschubischeHeilkiinstler diagnostiziert gern

»faulende Leber« und läßt dagegen 20 Ole hinters Ohr reiben ufw.
lGulgowski 201). Solch Leiden schließt,wie wir sehen, keine Heilung
aus. Lebensnotwendige Organe etwa wie Herz und Gehirn kennt das

Volk kaum. Ahnungslos berichtet eine Sage, wie ein zweifingerhoher
Mann nachts den schlafenden Menschen den Kopf abschneidet, das Herz
herausstiehlt und den Kopf wieder aufsetzt. Am nächsten Morgen
fühlen die so Behandelten sich krank, aber sie leben noch ·(Nikolaiken-
Stuhm Hr. X1V· 24). Ohne Atmung kann ein Schmied auf dem

Stundeeines Mühlenteichs jahrzehntelang leben und arbeiten (Jahn
r. 193).

Kopfabhacken gilt im allgemeinen als eine tödliche Behandlung;
als aber ein Bauer der Hexe Finka in Bitzlin den Kopf abschlug, er-

schien sie am nächstenMorgen vergnügt wieder mit Kopf (Hr. XIIL 55).
Ebenso wächstdieser den Vampiren und krähenden Hühnern wieder an

(Legowski 68; Hr. III. 360 Pieckel-W.), ähnlich wie sich zerhackte
Schlangen und Eidecher wieder zufammenleimen [Nst. Hr. IV. 115).

Solch ein Zusammenfinden von Kopf und Gliedern oder von zwei
Hälften des Schlangenleibes ist nur denkbar, wenn das Volk übersieht,
daß die Lenkung des Leibes vom Gehirn ausgeht, und wenn man sich
jedes Körperglied als gleich bewußt beweglich vorstellt. Das Volk

findet nichts Auffälliges dabei, daß ein Toter ohne Kopf seinen Weg
geht und singt, wie St. Adalbert lTettau u. Temme, S. 33 f.). Der Ver-

lust eines Gliedes durch kalten Brand oder Zuckerkrankheit wird wie

das Auseinandersallen einer Holzpuppe angesehen, höchstenswird eine

moralische Begründung zugefetzt des Inhaltes: Das abfallende Glied

ist unartig gewesen:
Gott sucht in Bettlergeftalt einen Gasthof bei Znin auf. Die

betrunkene Tanzgesellschaft gibt ihm keinen Almosen. Darauf müssen
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die Sünder ohne Unterlaß tanzen, bis ihnen die Beine abfallen und

sie tot daliegen (Knoop Il. 72). Die Beine sind beim Tänzer der

fündigende Teil, sie fallen dem Sünder ab wie dem hölzernen Kasperle
seine Glieder.

,

Einem hartherzigen und gefräßigen Pfarrer, der den Tod eines

Konfirmanden verschuldet hatte, beißt ein großer Wurm den Bauch auf,
daß die böfen Eingeweide herausfallen (Lorentz Slov. 16f.). Im
Jenseits fallen den Toten diejenigen Körperteile ab, mit denen sie
auf Erden Schlechtes getan haben, dem Mörder und Totschläger der

Arm; der Säufer verliert Mund und Hals, damit natürlich den Kon
(Neustadt Hr. XV. 102).

Krankheiten werden gerade bei fortgefchrittener Kenntnis der

Organe als eine Art Beschmutzung angesehen und müssen abgescheuert
und abgekratzt werden. »Sand reinigt den Magen«; deshalb ißt man

bei verdorbenem Magen Scheuersand (Mrwd.) oder sogar klein ge-

klopftes Glas (Hammerstein Hr. 606).
Je reger die Vorstellung der Krankheit als einer Strafe ist, desto

blinder ist das Auge gegen physikalische Unmöglichkeiten. Man glaubte,
wenn der Säufer halluzinierend Feuer sieht, so ist das der Anfang
davon, daß ihm bald blaue Spiritusflammen aus dem Halse schlagen.
Die Niederunger Großbauern berichten ernsthaft Beispiele fiir solch
Feuerfangen von innen (Mrwd. Hr. 825), und 1925 ließ sich fogar ein

Danziger Bankbeamter mit Oberrealschul-Einjährigem durch diese
Ammenmärchen derartig einschiichtern, daß er solid wurde. Diese
Spiritusflammen lassen sich nicht mit Wasser löschen, da hilft nur

Milch, oder da man diese selten sofort zur Hand hat, Urin [Wickerau-E.
Hr. 325; Stutthof ng. Ndrg. Hr. VIII. 53; Dittauen Hr. 722). Manche
behaupten sogar ernsthaft, es muß gerade ein altes Weib dem Säufer
in den Hals hineinfchiffen (Hr. vIL 129, Kujawien). Die physiolo-
gischen Kenntnisse des kleinen Mannes sind also noch schlimmer als

seine anatomischen.
Die Volksphyfiologie kennt statt des einen Herzens eine Mehrzahl

von »Kraftstellen« — ein hinterpommerfcher Spruch spricht von

mehreren Herzen (Knoap H.-Pom. 169) -——, von deren Verletzung ist
aber nicht der Tod zu befürchten

Für Seelensitze darf man diese Lebenszentren nicht erklären;
nichts rechtfertigt einen solchen Ausdruck ; nach Bolksmeinung kann der

Mensch auch ohne Seele leben [Wartsch-ng.H. Hr. XL 5; Hexe ohne
Seele: Strackerjan II. 179). Diese Kraftstellen zeigen sich in them-
peutischen Maßnahmen. Dem an Krasnoludki Grkrankten werden

Ohren, Rast-scheu Achseln, Kniekehlen Und Weichen gebadet (Hohen-
ftein Opr., Töppen 25). Dem Vampir werden Weidenkreuzchen unter

Achselhöhle,Kinn, auf Brustbein und Kreuzbein gelegt (Krissau Hr.
X111. 117, Pusdrowo Hr. XIIL 133 u. 158). Wie kommt man zur

Bevorzugung dieser Stellen? Der Krafnoludkikranke hat Blutungen
aus Ohren und Nase. Werden diese beiden Organe daraufhin aus-

gefondert, so bleiben nur auffällig warme, kitzlige und obendrein be-

haarte Stellen übrig. Am kleinen Schwänzchenauf dem Kreuzbein
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erkennt main- den Werwolf [Töppen 31f., Neusch, Samland 100 u. 101).
In der Achselhähle stoßen Menschenhaut und Wolssfell zusammen
(J. Klawe, Totemizm S. 130). Die Behaarung muß betont werden;
denn wenn irgendwo die Lebenskraft des Menschen wohnt, dann in

Haaren und Nägeln. Sie allein am aus-gereiften Menschen zeigen
Wachstum Sie erhalten sich bei der Leiche nächst den Knochen am

längsten, sie wachsen noch nach dem Tode fort (Mrwd. Hr. 307, Elbing
Hr. 393, Pieckel Hr. XV. 142 und XIIL 413). Wegen dieser Lebens-

kraft und der Bedeutung der Haare bei Gauklerkunststücken sind sie der

zauberkrästigste Teil des Leibes: Die Hexe wirft sie ihren Feinden
nach oder streut sie vor deren Tür (Tettau u. Temme 265). Haare
und Fingernägel findet man im behexien Gebäck (Schalkendorf-Nsbg.
Hr. lI. 81, Knoop H.-Pom. 25 f.) und in behexten Bauwerken lKnoop
H.-Pom. 25 f., Negelein 16)· Dem Krasnoludkikranken gehen außer
Würmern und Wanzen auch Haare ab (Hohst. Töppen 23).
Demnächst kommt als Lebenssitz der große Zeh und der linke

Mittelfinger, der sog. »Herzfinger« in Betracht. Den Menschen, den

der Teufel oder sonst ein Unhold holt, braucht man nur am Herzfinger
zu fassen, dann muß der Dämon erfolglos abziehen (Treichel, Ztschr.
Volksl. 11. 17-—19; Lorentz Pom. 215, 217, 413 ff.). Eine Verletzung
der großen Zehe bewirkt Scheintod (Kl.-Montau-W. Hr. XV. 152).
Gefährlichen Toten werden die beiden großen Zehen zusammengebun-
den (Montau-W. Hr. XVIL 93 ff·).

.

Käme es hierbei aus eine Ver-

hinderung des Gehens an, so schnürte man vorteilhafter die Knächel
zusammen. Nein, auch von der Süd-see wird uns bezeugt, daß das

Mana des Häuptlings im großen Zeh sitzt (Lehmann, Aberglauben
und Zauberei 17, 32).

Eine Angabe aus Hessen lautet dahin, daß unheimliche Kräfte
des Toten im großen Zeh stecken (Clemen, Deutscher Volksglaube und

Volksbrauch, S. 29). Und Pyrrhus große Zehe war wundertätig und

ließ sich nach dem Tode nicht verbrennen (Plin. VIL 20). Besonders
nachts fitzt Leben und Seele im großen Zeh, allgemeiner im Fuß. Ein

rotes Kind, das nachts zur Mutter kommt, weckt diese am großen Zeh
(Kraien-Tu. Hr.v.54 f.; Fußkrampf!). Alle Mahrten beginnen bei den

Füßen, sich des Schlafenden zu bemächtigen. Wer einen im Schlaf
Nedenden beim großen Zeh faßt, erfährt von ihm alle Geheimnisse
(Knoop, H.-Pmn. 183; Schswetzin-Pu·,Lorentz-Pom. 179 f.). Und der

Dieb schläfert sein Opfer ein, indem er diesem ein Diebslicht unter

Fußsohle und Nase hält (Lemke I. 114).
Das Volk verkennt nicht nur die Bedeutung der Organe, seine

Anatomie zählt allerhand Fremdkörper, unter anderm Parasiten als

wichtige Organe. Zunächst zwei Beispiele aus der Tierarzneikunde
des Volkes: Ein Besitzers-Ihn aus der Memeler Gegend erzählte dem

Verfasser, jede Kuh hat einen sog. »Wiederkäuer«. Das ist ein großer
»Knubbel«. Kommt er der Kuh aus dem Maul, so muß sie sterben-
Man stellt aber schnell einen ähnlichen »Knubbel« aus Heu her, schmiert
ihn mit Butter ein und schiebt ihn der Kuh mit W Liter Spiritus in

den Hals (Dittauen Hr. 731). Jn der Lauenburger Gegend hat jede
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Gans am Ende des Darms einen Bandwurmz der ist, pulverisiert, das

beste Mittel gegen die Koage (Landechow-Laubg. Hr. 533). Ähnlich,
d. h. zugleich als Tier, Organ und Krankheitserreger mögen die Nieren

in dem hinterpommerschen Zauberspruch gedacht sein:

Die Gicht und die Nieren,
die in meinem Fleisch regieren . . . . . .

sKnoop H.-Pom. 162).
Als Organ und Parasit zugleich stellt sich die Humanmedizin des

Volkes die Macica, deutsch Matschitz oder Koolk, vor: als einen Frosch
(Wickerau-E. Hr. 319, Lubianen-Bt. Hr. X. 16, Pehsken-M. Hr XVL

109), in der Berenter Gegend als Frosch mit 31 Beinen, oder als

graues, maus-, käfer- oder wurmähnliches Tier. Dieser Parasit ge-

hört aber seit Geburt zeitlebens einem jeden zu und gilt wie der

,,Wiederkäuer« vielerorts als lebenswichtiges Organ. Der Mensch,
den die Koolk durch den Hals verläßt, stirbt (Töppen 27, Lemke I. 52 f.).

Durch Störungen von außen, Erkältung und widrige Speisen
(Töppen 27) beginnt die Macica im Leib herumzuwandern und zu

zappeln. Gräßliche Schmerzen und Blutungen sind die Folge. Magen-
krampf, Herzbeklemmung, Gallensteine, Blähungen, Bluthusten, Asthma
(Pieckel-W. Hr. X. 43 f.), Fehlgeburten und allerhand hystetische Be-

schwerden werden durch Wanderungen jenes Organs erklärt. Bis in

den Kopf kann jenes Tier steigen und verursacht Migräne und Be-

nommenheit (Lemke l. 52, Töppen 27, Pieckel-W. Hr. X. 11.3).
Nun ist die Grundbedeutung des polnischen Macica ,,Miitterchen«,

»Gebärmutter«. In einem ostpreußischenZauberspruch wird sie sol-
gendermaßen angerufen: »Frau Mutter, ich packe dich, ich drücke dich;
geh du nur zur Ruhe in deine Kammer, wo dich der liebe Gott er-

schaffen hat« (Töppen 31). Damit verbinde man die Beschreibung der

abgegangenen Macica: Sie sieht aus wie ein Wurm mit viel Füßen
oder eine Quaste (Hohst., Töppen 27), was wohl zu Fehlgeburten im

dritten Monat paßt. Jn Bayern haben Frauen wie Männer eine

Värntutter; verläßt sie beim Manne ihren gewöhnlichen Platz, so ver-

ursacht sie Kolik und Ruhr (Andree, Botivgaben des kath. Volkes in

Süd-Deutschland, S. 137), das männliche Gegenstückzur Blutung der

Fehlgeburt. übrigens hat die bayrische Bärmutter ebenso wie schon
die altgriechische, die Gestalt einer Kröte (Wilke, Kulturbez. zwischen
Indien und Europa 148), die niedersächsischehat die einer großen
Maus (Andree 129—131).

Der Macicafrosch wird in der Regel »von den Eltern vererbt wie

ein Bandwurm« (Gilgenburg, Töppen 27).
Demgegenüber kennt das Volk auch echte Parasiten wie der Natur-

wissenschafter, aber über deren Arten und Leben könnten sich Wissen-
schastler und Volk nicht einigen. Schlangen und »Laubfrösche« ge-
raten dem Menschen vorübergehnd durch Trinkwasser in den Magen
(Pieckel-W. Hr. X. 43, Lusin-Nst. Hr. XVI. 106; Kl. Dennemörse,
Lorentz Pom. 81) und verursachen Schwäche und gräßliche Schmerzen-
Der Kranke muß mehrere Tage hungern, dann werden leckere Pslinzen
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vor ihn gestellt, deren Geruch lockt den Frosch durch den Mund heraus
(Hr. X. 43).

Die Trommelsucht der Kuh heißt in der Weichselniederung wie im

Oberland die Pogg’ (Ladekopp-W. Hr. XVII. 296), in Masuren sub-r

= Frosch (Hohst., Töppen 99). Und der Oberländer heilt die Pogg
nach dem Grundsatz der Homöopathie, indem er der Kuh einen leben-

den Frosch in den Schlund stößt, (Lemke l. 83)· Jn der Nogat-Niede-
rung werden, wie erwähnt, im Sonnenlicht verschmachtete und zer-
kleinerte Frösche den Nindern gegen allerhand Krankheiten ins Fressen
gemengt Gr. 336), das hilft gegen allerhand Krankheiten Hier be-

rühren sich Element-Magie und Parasitenlehre Dag Eintrocknen des

Froscheg legt nahe, daß man ihn weniger als Parasit, sondern mehr
alg Repräsentant schädlicher Feuchtigkeit faßt. Man hat richtig
beobachtet, daß die Trommelsucht nach Fressen von nassem Futter auf-
tritt und verbindet Misse, unfruchtbare Sumpfstelle und Frosch zu
einem Gesamtbegriff Frosch (vgl. »Nepetschke«,Pr. W. 11. 224).

Wenn andern Orts der Masur der sahn-kranken Kuh durch ein Tisch-
tuch ins Rückgrat beißt (Ho-hst.,Töppen 99), so denkt er sich«die Frösche
wohl im Rückgrat lebend. Auch die Läuse haben »nach weit ver-

breitetem polnischen Bolkgglauben« im Kreuz des Menschen ihren
dauernden Wohnsitz (Knoop, Sg. Pos. Nr. 253). Und der Biswurm,
der durch Hitze entsteht, frißt sich am »Rückstrang« der Rinder entlang
hoch [Wickerau-E. Hr. 322).

Wieviel Leiden das Volk auf Würmer und ähnliche, oft hinein-
gehexte Parasiten zurückführt, wurde schon anderwärts erwähnt

(S. 54 ff.). Mangelnde Unterscheidung der Wurmarten ermöglicht
ihm die kühnsten Fehlschlüsse. Unbedenklich führt es die »Maden-
würmer« im Darm auf Essen wurmhaltiger Mohrrüben (Mrwd. Hr·
v. 96) oder auf Genuß von zuviel Brot zurück (Jedswabno-Nbg. Hr.
VIII. 163), woshl weil sich im Mehl leicht Würmer »bilden«. Aber

auch kalt Wasser trinken gibt Würmer (Kr. Osterode Hr. XVI. 108)
und Läuse im Bauch (Pr.-Stargard Hr. XVI. 108), ein Fehlschluß aus

dem kribbelnden Gefühl im Magen.
Bei der ganzen volkstümlichen Parasitenlehre muß immer wieder

scharf betont werden: noch heute sehen manche Leute wie einst Luther
in diesem Ungeziefer Dämonen, vom Zauberer gesandt oder verkappte
Zauberer selbst. Und keine Volkgheilkunde darf die Dämonen als

Krankheitsveranlasser übergehen, auch nicht in unserm »Zeitalter der

Glektrizität«. Die Dämonen wirken heute zwar verschwiegen, aber

desto eifriger: Da frißt der Teufel langsam einen Heilkundigen auf.
Andere drücken es so aug: Der Heilkundige verfault bei lebendigem
Leibe (Gardschau-Di. Hit. 111. 138). Ein dem Teufel unwissentlich ver-

kaufte-S Kind bekommt schwarze Pickel (Danzig Hr. X111. 281). Der

Teufel schickteinem Schmied, der gleich nach dem Abendmahl Karte-n

spielt, Geschwüre über den ganzen Körper, die schwer heilen (Barko-
schint-Bt. Hr xIII. 214). Dem schlagflüssigenFreimaurer dreht der

Teufel das Genick um (Kr. Graudenz Hr. X111. 90). Jn Putziger
Heisternest verursacht ein roträckiger Alb bei einem Jungen Bett-
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nässen (vgl. Pyromanje, S. 60) und schlägt der zur Hilfe kommenden

Mutter eine Ohrfeige, daß sie die Rose bekommt lBronisch 7). Die

alte L. in Schwarzenselde (——ng.HJ hext mit ihrem Als ihren Fein-
den Geschwüre an die Beine (Paglau-ng. H. Hit. XVII. 3.31), so daß
man sie deswegen verklagte.

Ein Übermaß unausrottbarer Läuse hat dämonischenUrsprung:
Ein erzürnter Alf hat sie herabgeworfen, und er allein kann sie wieder

abnehmen. Der alte X. in Piekkel bekam Angst, daß ihn die Läuse auf-
fraßen. Da ging er in den Eichwald zu den »dreizehn Bäumen«." An

der Stelle haben früher Heiden gewohnt, und noch vor 10 bis 15 Jahren
beteten dort an den Bäumen Heiden. Der alte X. war auch ein Heide.
Er ging zu den Bäumen beten, und da kam an dem einen Baum ein

Feuer herunter (der Alf!). X. rief «Jesus Maria«. Das Feuer senkte
sich immer tiefer, daß der Mann es schließlichmit seinem Krückstock
reichte. Jn diesem Augenblick verschwand das Feuer, und X. spürte
seine Läuse nicht mehr und hat auch keine neuen mehr bekommen

(Pieckel-W. Hr· XVIL 49 f.). Besonders großen Einfluß üben die

Dämonen auf Zeugung und Wochenbett aus. Noch immer stehlen
Zwerge die neugeborenen Kind-er und legen dafür ihre alten, häßlichen
Wechselbälge in die Wiege. So werden Englische Krankheit, Zwergen-
wuchs und Kretinismus erklärt. Die Wechselbälgemüssen blutig ge-

schlagen oder mit Leder und glühendem Eisen gefüttert werden, dann

nehmen die Zwerge sie wieder zurück (Gulgowski 186). Jnfolge dieser
Nadikalkuren kommen nur wenig Zwergenkinder über die ersten Lebens-

jahre hinaus. Werden sie alt, so bilden sie desto mehr das Gespräch
der Umgebung (Jaschhütte-Bt. Hr. XVIL 362 f., Paglau-ng.H. Hr.
xVIL 329, PieckeI-W. Hr. xIIL 466 f., Gr. Garde Lorentz Slov. 66,
Neusch 8) wegen ihrer »Schuslichkeit«,ihrer Klettergabe, den bis zum
Knie reichenden Zöpfen und Bärten und der blaubraunen oder rot-

pickligen Gesich-tshaut.
Am Tod mancher Wöchnerin sollen Zwerge schuld sein. Dann ist

manchmal das Gesicht der gestorbenen Wöchnerin ganz »zerspicktvom

Bart der Unterirdischen«(Lemke III. 129). Besonders sind es Krämpfe
und Hautschäden, die auf die Rache der Zwerge zurückgefiihrtwerden.

Damit strafen sie Mann und Weib, jung und alt. Sie »bewerfen mit

Ausschlag« (Gryf III. 199: exanthematibus et curvaturjs; Gulgowski
187 = Behrend V. 23—27) oder zerkratzen ihre Widersacher (Lippink
Kr. Schwetz Hr. IX. 143).
überschnelle Entwicklung des Kindes und Riesenwuchs wird auf

den Teufel zurückführt:
Vor wenigen Jahren gebar eine junge Frau in Marienwerder

einen Teufel, ein ganz braunes Ungeheuer, es hatte nur keine Hörner.
Es wuchs viel schneller als andere Kinder-. Ein Mann wollte diesen
Teufel totschlagen, ehe er Unglück stiftete, und schlichsich mit einer Axt
von hinten heran. Aber ohne sich umzusehen, rief das Neugeborene:
»Laß das sein! Ich weiß, was du willst. Wenn du mir den Kon
spaltest, werden auf der Welt drei neue Teufel geboren. Jch lebe nur

33 Jahre. Dann nach meinem Tode kommen drei neue Teufel zur
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Welt.« Viele Leute aus dem Großen Werder sind über die Grenze
nach Marienwerder gewandert undihaben das Ungeheuer bestaunt
(Pieckel-W. Hr. XIIL 410, mitgeteilt Dez. 1925).

In Berent sollte ein Knabe getauft werden. Die Mutter fluchte
kurz vor der heiligen Handlung. Da lachte in der Kirche etwas aus

dem Versteck, und gleich wurde das Kind schwarz. Man ließ es un-

getauft, ohne Namen. Es wuchs unheimlich, mit drei Jahren war es

so groß wie sonst ein Sechzehnjähriger, und die Nachbarn konnten

nachts vor Albdruck nicht schlafen, bis das Teufelspatenkind starb,
erst zwölfjährig (Großendorf-Pu. Hr. XIII. 54). Jn X.-ng.Ndrg.
lebt eine kinderlose Frau. Die zwei Kinder, die sie bekam, wurden

gleich totgemacht. Das eine hatte einen Kalbskopf, das andere einen

Pferdefuß. Das kam alles von ihrem ersten verstorbenen Mann. »Der

hatte es mit dem Teufel«. Er ging mal tanzen und sagte: »Und wenn

ich mit dem Deiwel tanz’« (Weßlinken-D"zg.Niederung Hr. XVII. 382 f.,
vgl. Tettau-Temme, S. 134). Und wenn die Mißgeburt nicht zu dem

Teufel in Beziehung gesetzt wird, so ist sie doch eine Durchbrechung des

gewohnten Naturlaufs und darum erstes Glied einer Kette von Un-

heil (vgl. S. 73), und ebenso gefährlich wie Teufelsrverk.
Eine Geschichte aus Rade-mno (Kr.Löb. Hr. VII. 120) erzählt von

einem Kind, das ein goldenes Bein auf die Welt mitbrachte Dies

wunderbare Bein schiufdem Kind und der Familie nur Unheil.
In Grammen bei Ortelsburg kam ein weibliches Kind zur Welt,

das hatte hinten einen Schwanz. Keiner sah ihn zunächst. Als aber

das Mädchen groß geworden war, bemerkten eines Tages die Leute

den Schwanz. Sofort starb das Mädchen [Hr. VIL 111).
Unermüdlich ist das Volk bestrebt, Vererbungsgesetze zu ergrün-

den, stets bang zitternd vor einer dunkeln Bestimmung, die auf Erden

eine feste Zahl Leiden und Menschenopfer verlangt. In Langfuhr
lebt ein taubstummes Ehepaar, das hat ein einziges Kind, ein mit

Sprache begabtes Söhnchen. Nun flüstern die Nachbarn: Da darf kein

zweites Kind kommen. Der Arzt hat gesagt: ein zweites Kind wird

bestimmt taubstumm sein, aber einer von den Eltern wird dann

Sprache und Gehör bekommen (Hr. XV. 130 f.). Eine sehr merk-

würdige Volksmeinung hat übrigens Hartknoch szitiert nach Treichel,
Zischr. f. Ethnol. 1884, S. 133) für unser Weichselland überliefert:
»Die Mägdlein, die du trägst, sind von Deinem Fleisch; kommt aber

tin Knabe, erst dann ist die Jungfrauschaft aus«
Soweit unsere körperliche und seelische Ausstattung nicht durch

Wünsche und Zufälle vor der Geburt und während der Taufe ge-

schaffen wird (ng. S. 70 ff.), folgt sie aus einer Zuteilung von Glück

und Lebensdauer bei der Geburt. Das erscheint auch den Gebildeten

ganz annehmbar; aber nun kommt wieder der Pferdefuß: dies Glück

kann gestohlen werden, und die Lebensdauer läßt sich von einem

Menschen auf den andern übertragen. Der Freimaurer lauft einfach
ein Kind [Adoption?) und gibt es dem Bösen, dann kann er des

Kindes Lebensjahre den eigenen zuzählen [Knoop H.-Pom. 61).
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Die ,,Deeg« (= das Gedeihen) kommt mit dem Neugeborenen zu-

gleich zur Welt. Ostlich der Weichsel wird das Glück meist im .,,weiszen
Käppchen« (= Eihautreste, Töppen 80, Negelein 8; Nakowitz-Mrwd.
Hr. VIlL 161; Gdingen-Nst. Hr. XVlL 446) und in der Nachgeburt
wohnhaft gedacht. Die Nachgeburt wird im Hause begraben, »damit
der Segen im Hause bleibe« (Negelein 13, vgl. Töppen 80, Legowski
53, Vuschkau Hr. xVIL 241, ng. Hr. Il. 84). Jn der Kaschubei ist
solch weißes Käppchen Vampirkennzeichen.

Das ganze Grundstück hat eine Deeg. Sie lagert über dem ge-

samten Hof oder über alt Liebgewordenem wie eine Patina und kann

durch mechanische Einwirkungen zerkratzt oder mit einem Stück Inven-
tar gestohlen werden. Jn der Memeler Gegend zieht manchmal ein

Bauer seinem erfolgreicheren Nachbar ein rundes Strohbündel
(burzulc) aus dem Strohdach. Damit stiehlt er dem Nachbar das Glück

in der Schweinezucht fort (Dittauen Hr. 796). Die Henne, zur Aus-

steuer geschenkt, zerscharrt alles Glück (Schönwalde-Nst. Hr. XV. 31).
Den Müll darf man nicht über die Schwelle ins Freie fegen, besonders
nicht nach Sonnenuntergang, sonst kehrt man das Glück aus dem Hause
(Gr.-Werder Hr. XII1. 435, 479, Hr. XIV· 33).

Spinnweben soll man nicht abfegen, sie sind Glück (ng. Hr. 449)
und Brautlaken für die Tochter des Hauses (Lemke 1. 92; Mrwd Hr.
824). Werden sie aus dem Stall entfernt, so erkrankt das Vieh (Sal-
leschen-Neidbg Hr. Ill. 159). Die Franzosen (= Schwaben) abfegen
bringt Unglück (Schiönwalde-Nst.Hr. XVI. 28).

Dem Tierschrei wird in diesem Zusammenhang wieder eine zaube-
rische Wirkung, und zwar eine schädlichegegen das Glück zugetraut:
Kräht der Hahn immer, den Kopf vom Hause weggewandt, so kräht
er das Glück weg (Bludau, Grmland, S. 208).

Beim Viehkauf kann es vorkommen, daß man die Gesundheit
(Niederhölle-ng.H. Hr. XVII. 365ff.) und die Vorzüge des Tieres

nicht mitkauft. Der Milchsegen der Kuh kann in dem Halfter sitzen
bleiben. Daher kause man nie eine Kuh ohne Strick (Lemke 1. 82).
Töppen erfuhr in Hohenstein (S. 101): »Wer eine Kuh kauft, darf
nicht vergessen zu sagen, daß er die Milch mitkaufe; es ist am sichersten,
für dieselbe ein eigenes Geldstück zu geben« Beim Verkauf von Saat-

korn und Saatkartoffeln behalte man stets eine Handvoll zurück. Sonst
geht der «Segen« mit zum Käufer (Neidbg., Töppen 94; Gilgenburg,
Töppen 96).

So oberflächlich sitzen auch Krankheiten im Hemd oder auf der

Haut. Der Zauberer streicht die Krankheit von der Oberfläche des

verrufenen Schweines ab (Lemke I. 86). Das Fieber kann man sich
durch Erregung von Ekel abschlackern (Lemke 1. 93). Der Epileptiker,
der gesund werden will, zerreißt und vergräbt sein Hemd (Gryf III.

202). Das Umkehren des Gewandes zur Heilung von Fieber gehört
vielleicht auch hierher (Negelein 17). Die Kinderwäschedarf nicht im

Freien getrocknet werden, da sich sonst der böse Blick auf sie setzt (Nege-
Iein 14).
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In Eckersdorf, Kr. Mohrungen, hatte eine Kuh gekalbt. Da

kommt die Nachbarin und will Tinte borgen; wird abgewiesen. Bald

schicktsie wieder jemand nach einer Stahlfeder. Große Grregung: das

Weib will damit bloß die Deeg fortholen. Nach einer Stunde merkt

man, daß der Nachbar ein paar Schaufeln Grund entwendet hat. Der

Besitzer des neugeborenen Kalbes schnaubt Wut: Nun hat die Bande

wieder die Deeg gestohlen. Er kann wieder alle Hoffnung begraben;
auch dies Kalb wird »quiemen«,während des Nachbars Vieh ein Mehr
an Kräften bekommen hat (Hr. XIII. 355). Das slaviskhe Gegenteil
Von der Deeg ist die ,,bieda«, das »Glend«. Man kann es ,,weiter-
schieben«(bieda Messunan Lorentz Slov. 12).

Freundschaftliche Gefühle sind ähnlich als unsichtbare, aber körper-

hafte Bande gedacht, die um den Leib zweier durch Freundschaft ver-

bundener Menschen schweben. Die Freundschaft läßt sich zerschneidesr.
Man darf kein Messer zwischen zwei Personen legen, die Schneide nach
oben, das gibt Zank (Miihlbanz-Di. Hin vIIL 155) oder Not (Putzig
XVI, 29). Messer schenken zerschneidet die Freundschaft [Mühlbanz
Hr. v111. 157). Schlägt man mit der Klinge seitwärts, daß sie federt,
so gibt’s ,,bieda« (ZuckaU-Ka. Hr. XVI. 17).

Man darf einer Freundin nicht eine Nadel oder Schere schenken,
daß zersticht die Freundschaft (Mrwd. u. Kgb.). Geht ein dritter zwischen
zwei zusammengehörigen Menschen hindurch, so nimmt er das »Glück«
weg (ng. Hr. I. 130).

Zwar lokalisiert die Volksmedizin das Denken schon im Gehirn;
denn wir hören: »Wenn ein Kind früh eine Laufnase hat, wird es

klug.« Der »Schnodder kommt nämlich aus dem Gehirn« (ng. Hr.
X. 19 f.). Aber über die Vermittlung der Willensimpulse an die aus-

führenden Glieder oder über die Leitung der Sprachlaute und deren

Wirkung herrschen die merkwürdigsten Ansichten. Die Gedanken sitzen,
durch den Mund ausgeflogen, auf der Körperobersläche, insbesondere
immer auf dem KörperteiL der den Entschlußdes Gehirns auszuführen
hat. Man hüte sich, dem, der einen Austrag zu besorgen hat, mit dem

Besen über die Füße zu fegen. Sonst fegt man die Gedanken ab, und

der Auftrag ist vergessen (Dittauen Hin 799).
Wird einem ein Knon »am Leibe« angenäht, d. h. ohne Ablegen

des Kleidungsstücks, so läuft man Gefahr, daß die Gedanken festgenäht
werden« Daher soll man einen Faden, eine Nadel oder ein Stück Holz
in den Mund nehmen und diesen schließen (Lemke 1. 106 f., Lemke 1L

290; Mrwd. Hr. 1, 129, Pehsken-M. Hin XVII. 299, vgl. Schnippel,
Volksk. von Ost- und Westpr. 96). Andere machen den Mund gerade
auf, um nicht »dumm zu werden« [ng.).

Leicht teilen sich die Vorgänge der Umgebung den wie Fäden aus-

tretenden Gedanken mit. Ein Knotenknüpfen in der Außenwelt ver-

knotet und hemmt die Gedanken, Spreu läßt die Gedanken verflattern:
»Wagen mit Heu gibt Spreu«, d. h. Begegnung mit einem Heuwagen
verwirrt die Gedanken (NakowitzlM. Hr. VII. 161). Ein böses Weib

kann einen Menschen durch Knüpfen an feinem Halstuch schwachsinnig
machen [Ossecken-Laubg., Hilferding in Kafch Volksk. II. 61. Die rote
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Schnur an dem Patenbrief darf nicht geknüpft werden, sonst wird der

Verstand des Täuflings verknüpft« = dumm (Lemke Il. 290).
Vielfach wird der unser Tun bestimmende Einfluß des Gehirns

ganz übersehen; deshalb werden die ausführenden Glieder bestraft.
Ein Freimaurer aus der Gegend von Mewe leistete einen Meineid;
deshalb wurden ihm die Zähne schwarz (Hr. XIII. 433 f.). Gntläuft
ein Tier mehrmals, so wird sein — Schwanz gestraft, der sich beim

Fortlaufen dem Hause zukehrte. Damit neu gekaufte Hühner nicht
fortlaufen, schneide man die Schwänze ab und begrabe sie unter der

Schwelle (Kr. Neustadt Hr. VIII. 181). Ähnlich brennt man dem Hund,
der nicht heimisch wird, die Schwanzspitze ab [Lensitz Hr. V111. 182;
ng. und Schönwarling-ng. H.).

"

Aus allen diesen Beispielen ergibt sich, daß Gedanken etwas Sub-

stantielles sind, wie es auch Schatten und Name waren (S. 82 f.).
Ebenso sind Fluchworte etwas Körperliches wie böse Blicke und können

wie böse Geister rumoren. Aber bloßes Nachsehen genügt, ihnen den

Garaus zu machen: Aus einem Neubau fluchte ein Maurer; davon

kratzte es immer auf dem Boden, bis jemand nachschaute Da wurde

es ruhig (Praust Hr. 111. 107 f.). Wie von Schreck das Herz hinab-
rutscht und das Zäpschenbei schwerer Heiserkeit herunterfällt und durch
dreimaliges Emporziehen der Scheitelhaare hochgehoben wird [Ceynowa
in Gryf 111. 201), so kann auch das Gehirn in den Leib hinabsinken;
das hat unweigerlich den Tod zur Folge. Gine Lehrerfrau in der

Tuchler Heide erkrankte gefährlich,vund die Kluge Frau stellte fest, das

Gehirn ist herabgesunken Schnell setzte sie der Kranken eine Schüssel
auf den Kopf und kippte darüber ein Glas Wasser so geschicktum, daß
das Wasser alles im Glas blieb. Der Zauber zog denn das Gehirn
nach oben, und die Lehrerfrau wurde wieder gesund (Schlachta-Ko.
Hr. XV. 93).
über die Krankheits-Diagnose braucht nur wenig mitgeteilt zu

werden. Zur Hauptsachehat sie zu ermitteln, was dem Kranken an-

gezaubert ist und wer ihn behext hat; denn die Mittel richten sich ganz

nach der Krankheitsursache. Um festzustellen, ob der Kranke Krasno-
ludki hat und wie viele, wirft der Kluge Mann einige Dutzend Holz-
häkchenin eine Schüssel mit Wasser. Darauf wäscht sich der Erkrankte
in dem Wasser. Soviel Hölzchen untergehen, soviel Krasnoludki hat
der Kranke (Töp«pen24 f.). Steht jemand im Verdacht, verrufen zu

sein, so wird über seinem Kon eine SchüsselWasser gehalten und ge-

schmolzenes Blei hineingegossen. Zerstiebt das Blei zu Nadeln, soist
der Verdächtige verhext (Knoop H.-Pom. 163).

Sehr wichtige Gehilfen des Diagnostikers sind der Bär und der

Spiegel. Der Bär brummt jede Hexe an (Strellin-Pu., Kasch Volksk-

IL 105 f.; Gruczno, KLSchswetz Gryf VI. 206) und zeigt, wo im ver-

hexten Stall Zaubergegenstände liegen (Ottlsau-Mrwd. Hr. XVIL 211,
Knoop Sag. Pos. Nr. 245). Den Zauberspiegel benutzten besonders die

Danziger Schwarzkiinstler um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts
Sie ließen den Ratsuchenden im Spiegel die Hexe schauen. Er durfte
deren Spiegelbild ins Auge oder ins Herz stechen, dadurch verletzte er
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im selben Augenblick die ferne Hexe tNamult 289, Lorentz Slov. 12 f.,
Pom. 119, Hr. XIII. 220 f.).

Noch ein Krankheitsanzeichen, auf das die kluge Frau achtet, sei
erwähnt, erstens weil es einen berechtigten Kern hat (Zell, Geheim-
pfade d. Natur 45), zweitens weil es wieder Symptom und Ursache
zusammenwirft und das Leiden durch Aufhebung feines Symptoms
heilen will: Das Volk steht auf dem Standpunkt, dasz Menschen, die

nie Ungeziefer bekommen, krank sind, und gibt ihnen daher heimlich
Läuse ein, und zwar geschieht das gegen Bleichsucht (ng.-Langfuhr
Hr. II. 93), Gelbsucht (Lemke I. 92) und Schwindsucht (Grünial-Ko·,
Mühlradt, Tuchler Heide VIIJVIIL 162).

Die volkstümliche Therapie ist schon verschiedentlich gestreift
(S. 68 ff.). Zwei Richtungen beherrschen sie, die homöopatischemit

dem Grundsatz örgasaag nat iciaerai und die allopathische, die dem

vermeintlichen Urheber des Leidens den Widersacher und Antipoden
gegenüberstellt, die dem Frost Brennstoffe entgegensetzt und der

Schlange den Storch, der alles Gewürm vertilgt (vgl. S. 62, 59).

Häufig werden gegen Leiden Naturdinge eingenommen, die sich
als widerstandsfähig gegen ähnliche Schäden in der Natur erwiesen
haben, also gegen Frostbeulen das Eichenlaub, das im Winter nicht
vom Baum abfällt (Knoop H.-Pom. 176); ferner gegen Erkältung
Organe des Wildes, das keine Grkiiltung kennt. Fuchslungensaft hilft
gegen Husten (ng.) und Hasenfett gegen Halsschmerzen, gegen Mandel-

entzündung und Diphtherie [Dittauen Hr. 713). Die ersten Frühlings-
blumen wie Tausendschönchen(Lemke I. 72) und »Palmen«, die den

Winter bezwungen haben, werden auch die Winterkrankheiten, beson-
ders das Fieber besiegen. Der Hühnermagen, der »kleine Steine ver-

daut«, hilft dem Menschen seine Magenbeschwerden überwinden (Mühl-
radt vII.iVIII. 162). Hundefett heilt die Schwindsucht [Gulgowski),
da sich der Hund nie »die Schwindsucht an den Hals läuft.«
Während alle diese Methoden auf den Körper, dort wo er eine

fehlerhafte Eigenschaft hat, eine gute übertragen, bezweckt der Aderlasz
ursprünglich nur negativ das Herauslassen der Krankheit. Dem Dämon

wird gezeigt, wo er hinausfahren soll. Daher werden wütende Kinder

(Jaschhütte-Bt. Hr. XVII. 367) und von Krämpfen Befallene mit

einer Nadel geritzt, daß sie bluten lTöppen 56, Szulczewski 18; Busch-
kau-ng. H. Hr. XVII. 245 f.). Dem Epileptiker wird ein Schnitt im

Genick beigebracht und die Wunde stets offen gehalten, dadurch, daß
man einen 5 Meter langen Faden hindurchzieht (ng. u. Sch«önbaum-
ng.Ndrg. Hr. II. 85). Über die heutige Verbreitung des Aderlasses
an Menschen siehe Gulgowski S. 202.

Die Volks-Tiermedizin verwendet ihn bei Gehirnentzündung der

Ninder [Krissau-Ka. Hr. VIIlH 68). Schnitte in Ohr und Schwanzspitze
werden dem »verfangenen« Tier beigebracht. Auf Befragen identifi-
ziert das Volk meist »Verfangensein«mit Behexung; nüchtern betrachtet
liegen Verdauungsstörungen, meist Uberfütterung vor. Der kaschubische
Kleinbauer macht dem »verfangenen« Tier einen Einschnitt ins linke

Ohr und gibt ihm das auslaufende Blut zu trinken (Köln-Nst. Hr.
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I. 32). Der Landarbeiter des Kreises Lauenburg schneidet dein ver-

sangenen Schwein das Schwanzende ab (Landechow Hr. 583). Viele

Viehhiindler unterscheiden theoretisch besprochenes und verfangenes
Vieh, wenden aber die gleiche Behandlung an: Dem besprochenen Kalb

wird ein Schnitt in den Zagel beigebracht, dem besprochenen Schwein
und der besprochenen Kuh ein Schnitt ins Ohr ; auch dem verfangenen
Schwein wird das Ohr angeschnitten (Neustadt Hr. XI1I. 19). Wenn

die Katze »vertro·cknet«(elend wird), harkt man ihr das Schwanzende
ab [Lemke I. 89). Hier in der Dämonologie und nicht in der Ästhetik
liegt der Ausgangspunkt fiir das Kupieren der Hunde. Erinnern wir

uns, daß in dem Hund, der nach seinem Zagel schnappte, der Teufel
saß (S. 57)! Das Blutegelsetzen geschieht dort, wo man eine große
Blutansammlung vermutet, z. B. bei Augenentzündung (Lemke l. 46)
und Kopfschmerz (Gulgowski 204).

Ein Abstreifen des Dämons war ursprünglich das bisweilen heute
noch geübte Durch-ziehen der Kranken zwischen Zaunlatten (Töpsp,en53),
den Leitersprossen (Ceynowa in Gryf Ill. 202) oder zwei zusammen-
gewiachsenen Bäumen-

Schon der Mensch der Urzeit, ja sein tierischer Vorfahr kannte

einige zweckmäßige,naturgegebene Verhaltungsweisen, die sog. »tie-
rischen«Linderungsmittel, wie Wälzen in Schlamm, Lecken und roth-
mische Bewegung. Von Kotpackungen wurde schon bei der Dreck-

apotheke gesprochen (ng. 26 ff.). Zu solchen Packungen gehört letzten
Endes die Behandlung der man Krätzekranke unterwirft. Sie werden

mit Teer bestrichen und müssen im heißen Backofen sitzen, bis sie Teer

spucken; so wird ihr ganzes Blut gereinigt (Guttau Hr. 80 No. 43, und

Tempelburg Pom.; dasselbe gegen Sysphilis Hr. 325 Elbing). Feuchter
Lehm wird aus Wunden und Jnsektenstichen gepackt (Gulgowski 204,
Kr. Briesen Hr. 217; Kr. Lauenburg Hr. X. 104). Auf den Bienen-

stich wird auch ein nasser Stein gelegt (Nachelshof-Mrwsd.), oder Essig
wird hinan gegossen (Kr. Briesen Hr. 530). Essig gilt als bestes
KühlmitteL so wie Honig alles Rauhe »lind-ert«.

Essig kühlt den brennenden schmerzenden Kopf (Osterode Hr. I.

121; Sullenschin-Ka. Hr. 475; Landechow-Laubg. Hr. 519). Leinsaat,
·

in Essigwasser gekocht, kommt auf entzündete Wunden (Stutthof Hr.
VII. 141). Gegen Berheben trinkt der Kaschube Speck mit Essig und

Honig (Gulgowski 204) oder ranziges Schaf- oder Katzenfett, in Essig
gekocht (Wielle-Ko., Gulgowski 204). Der Oberländer nimmt Blutstein
mit Speck und Essig (Lemke I. 54). Lehm und Essig, unter den Huf ge-

schmiert, helfen gegen Verbällen (Stuithof ng.Ndrg. Hr. vIlL 43).
Wunden läßt man noch heute in der Kaschubei durch Hunde lecken

(Bojan-Nst. Hr. X. 99). Als ob die Nauhigkeit der Tierzunge dabei

das Wirksame ist, werden die rauhen Blätter der beiden Pflanzen
Ochsen- und Hundezunge gegen Wunden angewendet (Lenike l. 76;
Nuckoschin-Di. He VlIL 74). Jn andern Fällen scheint es, als ob die

günstige Wirkung beim Lecken auf die Beseuchtung mit Speichel ge-

schoben ist. Ein entzündeter Hals wird mit angefeuchtetem Finger ge-

strichen (Lemke I. 49).
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Wie Fett Leder geschmeidig macht und Türangeln und Schlösser

löst, so auch Schmalz die verstauchten Glieder (Landechow-Laubg.
Hr. 509) und Hasenfett »übergeglippte Glieder« (Lemke III. 48).
Hundefett frischt sterbenskranke Greise wieder auf (Lemke 1. 87), daß
sie eben laufen können wie ein Hund.

Einen wichtigen Platz in der Volkstherapie nehmen mimische
Zauberbehandlungen ein ; viele davon sind alte Tötungs- und Wieder-

belebungsriten. Dafür nur drei Beispiele:

Im März 1877 wurde ein Kind in einer Vorstadt Danzigs fol-
gendermaßen von der ,,Auszehrung« geheilt: Drei Feiertage hinter-
einander wurde es in einem Topf auf dem Herde gesetzt. Um diesen
lagen brennende Holzstiicke Die Bettlerin, die das Heilverfahren
leitete, lief inzwischen rund um das Haus und rief der Mutter zu:

»Was kochst du da?« Die Mutter mußte antworten: »Ich koche die

Auszehrung von meinem Kinde (Mannhardt, Abergl. 53). Dies Ber-

fahren gehört auf eine Stufe mit dem llmschmieden (Andree, Grima-
graphische Parallelen 154) und Jungkochen mißgeborener und greisen-
hafter Menschen [vgl. Gulgowski 205).

An das Verfenken der corpore jnkames bei Tacitus Germania c.12

erinnert das Verfahren, das in Putziger Heisternest (Hr. X. 83)
gegen solche geübt wird, die auf dem ganzen Leib »Blasen« bekommen.

Dies gilt als Zeichen, daß sie sich etwas haben »zu Schulden kommen

lassen.« Diese Leute werden dreimal in ein Netz gewickelt und dreimal

in der See untergetaucht. Dann gelten sie wieder als »geachtete«

Menschen.
In Hanswalde, Kr. Heiligenbeil, lebte ein hübscher 18jähriger

Mensch, die Mädchen rissen sich um ihn. Plötzlich bekam er am ganzen

Leibe Ausschlag [Syphilis?), er war ,,verrufen«. Nun wurde eine

kluge Frau geholt. Die ließ ihn drinnen in der Stube vor einem offenen
Fenster knien, so daß draußen nur die Hände zu sehen waren. Draußen

befand sich die Alte und sprach die Krankheit mit einer Formel ab

(Hk. v111. 72).
Jn der Medizin der Wilden spielt der Tanz bekanntlich eine große

Rolle. Bei uns wird Tanzen gegen Schnuper und Zahnfchmerz ange-

wandt (Mrwd.) mit der vernünftigen Begründung, daß man »ordent-

lich schwitzt« und »die Erkältung austreibt« (Jnfterburg u. Mrwd.

Hr. I. 71). Wichtig ist daneben die seelische Wirkung des Tanzes, die

Erregung und gehobene Stimmung, welche Krankheit und Not ver-

gessen läßt.
Diese seelische Umwandlung erschien früheren Jahrhunderten ein

heilenden Zauber. Besonders von Maskentänzen strömie ein solcher
Zauber aus. Die »Maschkentänze«bei der ermländiskhenHochzeit mit

ihrem unheimlich rasenden Tempo bringen Glück in die Ehe, helfen
besonders zu einem tauglichen Erben (Philipp 102). Der Fastnacht-,-
Bügeltanz war zum Gedeihen des Flachses Unerläßlich (Töppen 68,
Krause 43). Die Tänzerin rief, ekstatisch mit den Armen fuchtelnd:
»Flachs wachs!« Sie »gebärdete sich wie eine Prophetin« und sah die
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Bearbeitung der Flachsfelder und ihr Wachsen ooriiberziehen (Lemke
l. 8—12).

Ebenso wachstumfördernd, weil seelisch belebend, wirken andere

lustoolle Bewegungen, wie Schauke1n, Schlitten- und Wagensahren.
»Sol! der Flachg geraten, so muß man sich Fastnacht schaukeln (Fisch-
hausen) oder der Hausvater muß zu Fastnacht, auch zu Lichtmeß mit

dem weiblichen Hauspersonal . . . Schlitten fahren (Dönhofstiidt und

Oberland, Treikhel in Altpr. Mon. XXX1. S. 454, desgl. Willenberg,
Töppen 68). Jst das Butterfaß verhext, so daß man keine Butter er-

hält, so muß man mit ihm ums Dorf reiten (Töppen 100) oder es

siebenmal auf einer Schubkarre ums Dorf fahren (Knoop H.-Pom. 171)
oder siebenmal einen Berg auf- und abrollen (Strellin-Pu., Kasch
Volksk. Il. 103). Noch ums Jahr 1900 half sich die Besitzerfrau Sch. in

Ottlau (Mrwd. Hr. XVII. 224) folgendermaßen,wenn ihr das Buttern

nicht gelingen wollte: Sie nahm das volle Butterfasz in die Arme und

tanzte mit ihm im Zimmer umher. Dabei sang sie immer mit ein-

förmiger Stimme: -

»Mutter, Mutter, de Schmant (Sahne) rennt eewer (über),
Dat ward wol hide kei Botter nech geewe.«

Und sieh da, in kurzer Zeit bekam sie Butter.

Welch eine beherrschende Stellung Gefühl und Stimmung in der

Therapie einnehmen, ist wohl am besten daraus zu ersehen, daß die

ganze Bekämpfung des Leidens oft in dessen Feststellung besteht. Den

Menschen erfaßt eine gräßliche Angst, wenn er von einem schlimmen
Feind aus dem Hinterhalt angegriffen wird, und- den Angreifer nicht
entdecken kann. Die Feststellung des tückischenKrankheitsoerursachers
führt einen derartigen Umschwung im Befinden herbei, daß die Krank-

heit geschwunden und der Dämon nach der Entlarvung geslüchtet
scheint. »Ohne alle Mühe lassen sich Würmer im Schwein vertreiben,
wenn nur jemand so gefällig ist, zu dem Besitzer zu sagen: Deine

Schweine haben Würmer. Nach drei Tagen sind sie fort« (Neudorf bei

Graudenz, Frischbier H. u. Z. 98).
Die genaue Kenntnis des Dämons, seiner Schwächenwie seiner

Starken mindert unsere Furcht; nun wissen wir den Gegenangriff
richtig anzusetzen, ganz abgesehen davon, daß auch der Erkenntnistrieb

Befriedigung verlangt und auf Ergänzung des Weltbildes drängt.
Hier führt ein breiter Übergang von der Volksmedizin zur Volkssage.
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Phantasie und Sage.
Der Dämonenglaube füllt bei dem Unkultivierten die Lücken aus,

die beim Gebildeten durch wissenschaftliche Hypothese und Hoch-Religion
beseitigt werden. Gerade die pointelose Sspukgeschichteenthält die

meisten Beispiele für Otto’s ,,Edelspuk« (Otto, Das Heilige 147). Bei

ihr empfindet der geistig Arme ebenso starkes mystisches Grauen wie

der Gebildete beim Gottesdienst und im tragischen Theaterstück und

erzählt solche Geschichten, um diese Gefühle zu erleben. Diese Erlebnis-

berichte und die ausgereiften Dämonen-Sagen gelten dem Volk als

restlos wahr; daher genaueste Angaben über die Glaubhaftigkeit der

Zeugen. Schon näher dem erlogenen, nur auf Unterhaltung bedachten
Märchen stehen die powjastki, Powjoßchen (Danziger Platt), die

Schwänke Vom überlisteten Dämon, noch mehr die Schildbürgerstücke.
Jhr spannender Aufbau und heiterer Ausgang zeigt Märchencharakter;
sie wollen wie das Märchen in erster Linie unterhalten und erheitern.

Wie ein Schüler beim Anhören eines historischen Dramas, hat der

Schäfer oder der Jnstmann oft die Empfindung, daß die Ereignisse in

der Sage etwas ausgeschmücktund unabsichtlich entstellt sind ; deswegen
zweifelt er aber nicht an der Tatsächlichkeitdes Geschichtenkerns und

dessen ethisch-religiösemWert. Vielleicht achtzig Prozent der Sagen, die

das westpreußischeLand-voll bei der Totenwache und Feierabends in

der Schmiede überliefert, bezwecken nur, die Existenz übersinnlicher
Mächte überhaupt zu erweisen. Unterhaltung und Spannung ist un-

beabsichtigte und unbewußte Nebenwirkung. Das »Wundervolle« ist
für diese Leute noch das heilige Wunder, das sie ergreift und quält,

sie »schd"ntraurig« stimmt, selten etwas Wundervolles gleich Reizend-
Nettes im Sprachgebrauch des Backfisches.

Dank dieser religiösen, affektiven Einstellung darf man bei der

Sage nicht mehr Kritik und Alltagsstimmung verlangen als sonst von

religiösen Urkunden.

Da erzählt der Gutsfchäfer, wie ein Wassergeist den Y» als er

allein am See vorbeiging, in den Tod lockte. Fragen wir den Er-

zähler: »Woher weißt du das denn? Der Y. ist doch tot, und der

allein hätte es erzählen können. Der Wassergeist wird es doch nicht
erzählt haben« Der Erfolg eines solchen Einwandes ist, daß der

Schäfer uns für einen glaubenslosen Spötter hält, der alles über-

irdifche »für Kohl« hält. Der gutmeinende Mann würdigt uns keines

Wortes mehr. Jn stiller Stunde schlußfolgert er für sich und »kohlt«
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im Sinne des »Realisten«: Natürlich muß jemand dabei gewesen sein.
Jst es vielleicht der X. gewesen, der die Sache dem Großvater erzählt
hat? Richtig, das war ja dem Y. sein Freund. Der muß dabei ge-

wesen sein. Und nächstesMal setzt der Schäfer den toten X. gutgliiubig
als Zeuge hinzu.

s

Was da alles Großvater und Großmutter erlebt haben! Meist
gaben sie sich aber dem 8jährigen Enkel gar nicht als die Erlebenden

an. Das ist eine Gedächtnistäuschung des herangewachsenen Enkel-«

Der kleine Enkel kannte jene fremden Leute in fremder Ortschaft, die

ihm genannt wurden, nicht, vergaß die Namen und glaubte nach
10 Jahren bestimmt gehört zu haben, daß die Großeltern das Aben-

teuer selbst erlebt hatten, und natürlich auch an jenem versunkenen
Schloß an der Dorfgrenze, dem einzigen, das er in seiner Jugend
kannte. Die Großeltern hatten von einem ganz andern Schlosse erzählt.

Solche Mißverständnisse sind es in erster Linie, die zur Neu-

bildung und Neulokalisierung der Sage führen. Eingangs wurde fest-
gestellt (S. 17 ff.), daß das Volk keine Sinnestäuschungen kennt. Es

kennt auch nicht die objektive Verlogenheit des subjektiv wahrheits-
liebenden Säufers. Und dann der fatale Irrtum, daß eine genaue,
klare Angabe mit bestimmten Zahlen und interessantem Detail wahrer
ist als eine unbestimmte mit viel »wenn und aber.«

Wie farblos klingt es, wenn ich sage, die tödlich verletzte Kreuz-
otter kann noch stundenlang leben. Wieviel interessanter hört es sich
an: sie lebt bis Sonnenuntergang (Guttau Hr. 82, 69; Stutthof Hr. l.

110; Neustadt Hr. IV. 115)! Stirbt sie früher, so hat eben jemand dem

Wunder zugesehen, das stört seinen Ablauf [Neumiihl-Di Hin 458).
Nun ist lehrreich zu sehen, wie sich jene Angabe auf eine Menge zäh-
lebiger Tiere ausbreitet, sicher ohne die Absicht zu lügen. Denn nach
Volksglauben ist zwischen Aal und Schlange kaum ein Unterschied-.
Also kann auch der Aal erst bei Sonnenuntergang sterben [Mrwd.,
Kr. Briesen Hr. 222; Nogat-Ndrg. Hin 344). Eine kleine Schlange ist der

Negenwurm, darum gilt fiir seinen Tod dieselbe Regel (Kr. Briesen
Hr. 222, Nogat-Niederung Ha 345; Landechow-Laubg. Hv 542).

Die Kröte ist die unzertrennliche »Patronin« der Schlange (Brus-
dau Hr. x. 64), auch sie stirbt erst mit Sonnenuntergang, ebenso ihre
Genossin, die Eidechse (Lemke I. 95, Lensitz-Nst. Hr. V11. 167). Sogar
auf eine Spinne, den Weberknecht, ist der Glaube übertragen (Kr.
Briesen 222, Landechoro 542).

Von der Neunaug vernahm man gruselnd, daß sie ein schwarzer
Wurm mit 9 Augen auf dem Rücken ist und Menschenleichen frißt. Un-

besehen war ihr dann die eines Tages auftauchende Veschuldigung zu-

zutrauen, daß sie dem Menschen neun schwer heilbare Löcher in den

Fuß sticht; und wenn das letzte verheilt, gerade dann tritt der Tod

ein (Lemke II. 19). Diesen Zug überträgt das Volk bei der geringen
Differenzierung der Tierarten nun wieder ohne viel Absicht auf andere

geheimnisvolle Tiere, auf die Blindschleiche (Nauschen, Frischbier in

Altpr. Monats. XXIL 308) und auf die Wahr, d. i. Maulwurfsgrille
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und zugleich Sumpfskorpion (Guttau Hr. 82 No. 70). In all diesem Ge-

fabel bewahrheitet sich das kluge Wort, daß der Mensch den Glauben

an Gott weniger braucht als den an Wunder.

Die einfachste Naturerscheinung, wie das Hochsteigen des wärme-

ren Wassers wird zum Wunder: Beim Fischkochenist das Wasser oben

heiß, unten kalt (Pieckel Hr. X. 178).
Zu jeder unverständlichen Sprachbildung, Sitte und krankhaften

Marotte erfindet ein »Neunkluger« bizarre Deutungen; diese müssen
nur anschaulich knapp, zahlenmäßig fixiert sein und die Affekte zu
ködern wissen, dann nimmt sie der wahrheitsliebende Hörer gern als

Tatsachen hin. Der »Ohrwurm«, dessen Name nur aus dhrwurm
oerderbt ist und der nach seiner auffälligen Ohre = Zunge am Leibes-

ende, heißt, kriecht dem Menschen ins Ohr und —— nun kommt der

weise Zusatz — tötet ihn (Guttau Hr. 81, 67, vgl. Hammerstein Hr.
624). Ohne diesen erschrecklichen Zusatz wäre dem Unsinn wohl ein

kurzes Leben beschert gewesen.
Und ohne ein Dutzend phantastischer Ausdeutungen wäre manch

Brauch ausgestorben, wie der, die neugeborenen Kinder auf den Erd-

boden zu legen und von dort durch den Vater aufheben zu lassen. Der

heutige Volksglauben erklärt den Brauch geheimnisvoll, hierdurch
wird das Kind häuslich (Legowski 53, Gulgowski 122), frei von Hoch-
mut (Kr. Bütow, Knoop 155) und still wie ein Zwerg (Knoop 155;
Eeynowa in Gryf III. 199).

Ein herrliches Betätigungsseld der Phantasie ist die Ausdeutung
nervöser Verhaltungsweisen, besonders beim weiblichen Geschlecht. Die

nervöse Atemnot (Brustbeklemmung), die besonders bei schlechtem
Wetter auftritt, wird durch folgende gruselige Geschichte erklärt und

verklärt: Jn Czapielken lebte eine Frau, die stöhnte immer bei Regen,
als hätte sie was Schweres auf der Brust. Als man sie einmal nach
dem Grunde fragte, verriet sie: Jch muß immer den Tod über die

Regenpfützentragen (Hr. VIL 68)·
Es gibt bestimmte Landschaftsformen, in denen schreckhafteFrauen

von Angst erfaßt werden bis zum Auftreten von Halluzinationem näm-

lich Waldränder, Gewässer auf einer Wegseite, Schluchten und Brücken

(Hr. XVIL 264; Hr. X111. 349 ff.). Die Verteilung der katholischen
Wegekreuze dürfte von dieser nervösen Erscheinung sehr beeinflußt
sein. Welche Folgerungen zieht nun das Volk aus diesem Phänomen,
für die daran leidenden Personen und für jene örtlichkeiten? Hexen
sind es, die an Wegeeinschnitten oben auf dem Feldrand marschieren
(Guttau Hr. 131, vgl. Or. XIIl. 349). Sie meiden den Fahrdamm, um

nicht in die Visehspuren zu geraten (vgl. S. 76). Eine Hexe ist, wer

lieber einen Bach durch-mutet, als daß er die Brücke benutzt (Guttau
Hr. 131). Von den »ängstlichen«Orten erzählen sich die Umwohner
schauerliche Dinge. Alle Gespenster, die von wahrheitsliebendsen Medien
der erwähnten Art dort geschaut werden, leben natürlich wirklich dort.

Jeder sieht den Dämon der Stelle individuell verschieden; das weiß
und betont unser westpreußischesLandvolk auch scharf. Es hat eben

viel mehr Individualität, als es auf den ersten Blick scheint. Fast
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allen menschengestaltigen Bisionen gemeinsam ist höchstens der Zug:
Ihr Gesicht ist undeutlich, fast fehlt es überhaupt. Dies ist wohl der

Hauptgrund dafür, daß viele Gespenster ohne Kopf gedacht werden.
Bisweilen setzt sich aber doch für eine Stelle ein bestimmter Visions-
typ durch, z. B. ein kopfloses Pferd. Der angstvoll Grregte halluziniert
eben gerade den Gegenstand, den andere an der Stelle gesehen haben
wollen und vor dem er sich fürchtet.

Fast jedes Dorf hat mehrere solcher Spukstellen, doch ist deren Ver-

teilung ungleich dicht. Jn der Niederung sind deren weniger als auf
der Höhe und aus sandigem Boden viel mehr als auf schwerem. Das

liegt nur zum Teil daran, daß es in der Niederung wenig Spukgelände
gibt, eben wenig Schluchten, Waldränder und eingekerbte Wege. Allein

verantwortlich darf auch nicht das Fehlen von Sandwegen gemacht
werden, besonders von steil ansteigenden (ng. Schemke, ng. Neueste
Nachrichten, 11. März 1925; dagegen Negelein 3). Sich-ersieh neigt der

llopfenden Herzens mit einer Last durch Sand watende Jnstmann dazu,
für sein Unbehagen und seine Angst den Grund in der Zärtlichkeit zu

suchen, selbstverständlicheinen übernatürlichen Grund. So projiziert
er das subjektive Gefühl in die Außenwelt als Dämon. Aber wenn

von jener Sandstelle sonst kein tödlicher Unfall bekannt ist, so mißt der

Wanderer dem Angstgefühl keine Bedeutung bei.

Die Stelle, wo jemand tot gefunden ist, mag er nun eines natür-

lichen Todes ohne Zeugen gestorben [Fünfgrenzen-ng.H. HI. XIlI.

404) oder ermordet (Weinberg bei Neustettin, Knoop 135; Kochstedt-
ng H. Hr. II. 139) oder durch Selbstmord geendet sein (Schiewenhorst-
ng. Niederung Hr. III. 145 ff·, Hochwasser-Zoppot Hr. X1V. 69,
Ostrow-Lewark, Kr. Stuhm Ha XIII. 352; Montau Hr. XVII. 114),
wird jahre- und jahrzehntelang beargwöhnt Ebenso ergeht es einem

Pfuhl oder einem Gebüsch, in das ein Zauberer oder ein Geistlicher
einem Dämon gebannt hat (Braunsberg Hr. XI11. 338 ff» Schönbeck-
ng. H. Hr. XVII· 248, Pieckel-W. HI. XV. 147s.). So geht es auch
dem Baum, in den der Blitz eingeschlagen hat lKarthaus Hr. XIL

382 f., Neu-Grabau-Bt. Hr. XVII. 360 f.).
Dank der Zurückführung jedes Unsalls auf Zauber, dank der Un-

bekanntheit der Begriffe Naturnotwendigkeit und Zufall und dank

dem Zusammenwersen von Ursache und Folge werden Mord und Un-

sall als Symptome oder Folgen eines gefährlichen, todbringenden
Ortscharakters gefühlt. Von manchen verzauberten Stellen wird offen
gesagt, dort zwingt ein Etwas zum Selbstmord (Gnewau-Nst. Hr. xIL

51), dort brennt jedes hinaufgebaute Haus ab (Pieckel Hr. XVIL 14 f.)
oder Mensch und Vieh werden dort durch Geister gequält und getötet
(Pieckel Hr. XVII. 29, Hi: XVII. 17 s.).

Zu diesen Orten, wo Selbstmörder hausen und jedes Haus von

Unglück heimgesucht wird, gehören besonders die Stellen, wo eine

Kirche oder ein Schloß versunken sein soll. Das Volk verlegt dorthin
unterirdische Gewölbe mit großen Schätzen; ein gewöhnlichesAuge
sieht zwar nichts davon, es sieht nicht einmal die Ziegelreste von dem

Schloß,sondern höchstensviel Gefäßscherben.Die stummen »verwunsche-
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nen Fräuleins« sind oft Selbstmordkandidaten und Gemütskranke Sie

kennen und lieben diese Stellen. Den innerlich Zersetzten und mit der

Welt Zerfallenen zieht es zu Trümmerstätten, wie Marias zu den

Nuinen von Karthago Dem Gemüte-kranken behagen Orte des

Grauens und Todes, z. V. Kirchhöfe (Evgl. Luc. 8, 27 Marc. 5, 2).
Wenn nun in Wirklichkeit diese Stätten versunkener Schlösser keinen

Rest alter Mauern zeigen, wie kommen sie zu ihrem Ruf? Warum

gibt es Orte, die seit Menschengedenken verrusen waren und an die

sich sekundär die Sagen ankristallisieren?
Verfasser hat ihrer über hundert besucht und dort in zwei Drittel

der Fälle Urnenscherben und Menschenknochen festgestellt (Bl. f. deutsche
Vorgeschichte, Heft Z, S. 1 ff.). Ja, es ist möglichmit Hilfe von Flur-
sagen vorgeschichttiche Siedelungen und Gräber zu erschließen,wie es

besonders in Sachsen Pfau getan hat (Pfau, die ältesten Siedelungen
der Nochlitzer Pflege, Mitt. d. Ver. f. Rochlitzer Gesch., Heft 3, S. 45 f.).
Manchmal knüpfen sich wohl uralte Uberlieferungen an solche Stellen,
iiberliefernngem die über die Völkerwanderung rückwärts hinaus-
fiihrenx seit Jahrtausenden haben diese dann die Aufmerksamkeit auf
die Stelle gelenkt. Das gilt wohl besonders für sog. Königs-gröber und

Stätten versunkener Schlösser und Kirchen. Doch meist kommt wohl
der Ruhm solcher Stätten von zufälligen Bodcnfunden.
Prähistorische Bodenfunde erregen aufs höchstedie Dorfbewohner.

Man glaubt meist, jene Knochen, Haare und Töpfe sind durch die Tätig-
keit von Hexen unter die Erde gekommen, daher für prähistorischeFund-
stätten der Name Hexenberg Der Hexenberg bei Buschkau und die

Blocksberge bei Straschin und Barenhütte, alle in dem einen Kreise
Danziger Höhe gelegen, sind prähistorischeFundstätten. Noch Ende des

19. Jahrhunderts hexte in Jaschhiitte (-Bt. Hr. XVIl. 350) die »Ameri-

kanersche«,die Frau eines amerikanischen Rückwanderers, Mitbewohner
aus dem Dorf in den »Schloßberg«hinein. Man sah dann Kröten aus

dem Berge kommen und Katzen. Auch die Schlösser von Nieder-Zehren
(Mr1vd. Hr. VI. 177), Lusin [Nst. Hr. X11. 50) und Karthaus (Hr.
xIL 40) sind von Weibern in die Erde gehext, jene Hexen leben noch
heute an diesen Schauerstätten. Auf dem Kobbelblott bei Hopsengarten
(Kr. Bromberg Hr. XIII. 209) mit seiner versunkenen Kirche und stein-
zeitlichen Fundstiitte, tanzen Johannis die Hexen· Aus der unten-

reichen Anhöhe beim Besitzer Zaute in Grenzdorf (ng.H. Hr. XIIL

402) kommt manchmal ein Hase heraus, der rollt auf einem Sieb durchs
Dorf; solche Tiere gelten als mahrende Hexen. Zwischen Seefeld und

Kobissau, Kr. Karthaus, liegt ein Urnenfeld mit Steinkreis. Als dort

nach Urnen gegraben wurde, suchte Hagel die Gegend heim (Hirsch,
Gesch. d. Kr. Karthaus, S. 6). Augenscheinlich galt jenes prähistorische
Gräberfeld als Stätte der Hexerei. Hagelsagen knüpfen sich auch sonst
an »Hexengräber«. (Knoop" 11. 19).

Bei den angeführten Hexensagen wurde dem Leser wohl nie klar,
ob die Hexe lebend oder tot gedacht ist. Das begegnet uns in der Welt
der Sage auf Schritt und Tritt und zeigt, welche Wichtigkeit die un-

vollkommene Entwicklung der Begriffe tot und lebend (ng. S. 37—42)
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auch für die Dämonensage hat. Oft ist eine Sagenfigur einerseits ein

sterblicher bzw. toter Mensch und andererseits zugleich ein unsterblicher
Dämon (»Verdichtung«).

Diese Erscheinung verlangt,«nebender historischen Betrachtung der

Sagen auch eine psychologische zu ihrem Recht kommen zu lassen; denn

historische Kontinuationen können nicht zeitloses Erleben fassen. Die

übliche Einteilung in den Sagensammlungen lautet etwa: A. Seelen-

sagen, B. Elbensagen, C. Dämonensagen, D. Teufelssagen, B. Wunder-

sagen, F. Schatzsagen, G. geschichtliche Sagen. Solche Einteilung ist
gewiß ein brauchbarer Notbehelf. Aber schon von der Seite der Logik
merkt der Anspruchloseste, daß sie sich vergleichen läßt mit einer Ein-

teilung der Menschen in Negierungsräte, Städter, Ledige, Afrikaner
und Menschen. Mindestens muß dabei der Uneingeweihte auf jenen
Doppelcharakter der Geister hingewiesen werden. Man darf nicht ver-

schleiern, daß in ein und derselben Sage ein Schwärmer (Sphinx)
zugleich ein Toter und »ein Tod« [Dämon Tod) ist, außerdem Pestdämon
und Mahrt. Eine Auszeichnung aus Pusdrowo (Karth«aus Hr· X111.

134J lautet: Der Tod geht immer von der Kirche aus. Einmal sah ein

Mann ihn von der Kirche die Dorfstraße entlang kommen. Sowie der

Tote jenen Mann sah, verwandelte er sich in einen grauen Nacht-
schmetterling, vorne mit zwei langen Haaren, der heißt Zmora
[Mahrt). Der drückt nachts immer die Menschen, daß sie keine Luft
kriegen, und bringt auch die Pest. Der Schmetterling flog auf einen

Pfahl, in dem war ein Loch, da kroch er hinein. Schnell stöpselte der

Mann das Loch zu, und die Pest war gefangen [ng. Kuhn, Sagen aus

Westfalen I. 141).
Sind die Sagen vom Schloßfräulein im vommerellischen Grenz-

gebiet historische Sagen? Nach dem auf Seite 13 Gesagten bestimmt
nicht· Vielleicht Seelensagen? Sicherlich gelten »verwunscheneFräu-
leins« manchem als büßende Seelen. Als sündige Seelen partizipieren
sie am Teufel und werden gerade von Menschen mit höher gezüchteten
religiösen Begriffen kurz als Teufel bezeichnet. Zugleich sind sie, meist
zu zwei oder drei austreten-d, Wassernixen des anliegenden Sees, ge-

fürchtete Dämonen, die in gewissen Zeiträumen Menschenopfer ver-

langen und durch süßen Sirenengesang betören, z. B. im Veltow-See

(Knoop 143), im Tempelburger See (Jahn Nr. 307), im Stillen See

bei Karthaus (Treichel in Hist. Mrwd. 31, 61, vgl. Hr. v1. 182), im

See von Sullenschin (-Ka., Hist. Mrwd. 31, S. 62 = Behrend VI. 28),
im Stobba-See (—-Nst. Hr. XL 207) und dem Schloßsee bei Schönsee
(Hr. XIV. 134, vgl. Töppen 134 für Kl.-Jerutten). Und wenn es einem

Klugen und Beherzten gelänge, das Schloß zu erlösen, so lebte jene
Nixe in dem emporgestiegenen Schloß in Freuden. Verzaubert sein
heißt nicht tot sein.

In der Zauberin fließen Dämon, Mensch und Tier zusammen
(ng. S. 76 f.). Negelein meint S. 14: Zigeuner sind Dämonen.

Diese Mehrdeutigkeit wird nirgends vom Volk klar ausgedrückt
und kommt ihm auch nicht zum Bewußtsein. Auf Nückfrage erhält
man höchstensin unserem Weichselland die oft verlegene Antwort, daß
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Tote, Zwerge, Wald- und Wassermänner gleicherweise Geister sind.
Jeder echten Bolkssage liegt Deutung und Erklärung fern. Der Er-

zähler will einen genauen, wahrheitsgetreuen Bericht geben und für
das Mystische, übernatürliche Zeugnis'ablegen, das sich im leuchtend-en
Heuhaufen ebenso äußert wie in Mißgeburt, Tollwut, Negenbogen
und den blutenden Nägelmalen des Frommen. Jede Klarheit und

begriffliche Schärfe mindert das Grauen. Die liebssten Götter des

Volkes haben ein Doppelgesicht, ein friedlich-wohlwollendes und ein

grausam-wildes Gefühllos morden die Heiligen Menschen, andererseits
fehlt es dem Teufel nicht an menschenfreundlichen, ja edlen Zügen. Der

griechische Apollon ist ein Pestabwehrer und ein Pestbringer zugleich.
Er sendet die Wölfe, Feldmäuse und Heuschrecken und errettet anderer-

seits den Menschen von ihnen (Noscher, Lexikon d. Mythol. 1, I. S. 433,
431). Ebenso treiben St. Georg, der Untiertöter, ferner St. Michael
und St. Nikolaus die Wölfe im Hochwinter zu Nudeln zusammen und

führen sie gegen die Christen. St. Michael weist einem lahmen Wolf
einen Bauer als Beute zu, der sich auf eine Fichte geslüchtethat (von
der westpr. Grenze, Knoop in Bl. f. pom.Volksk.111.125). St. Nikolaus,
der »Schutzpatron des Wolfes«, läßt über dem todgeweihten Menschen
ein Lämpchen (ng. schwed. keg-1jus) glühen (Kujawien, Knoop in

Ztschr. f. Volksk. XVI., S. 98; vgl. Gryf I· 6 und Pr. W. II. 341: Sing-
Görge = Wehrwolf). Daher fastet der Hirt am St. Georgstag, »damit
der Wolf, St. Georgs Reitpferd, seine Herde verschone (Frischbier
H. u. Z. 142); dasselbe berichtet für den Nikolaustag Töppen 73 (ogl.
Kasch Volksk. I. 215).v Alles Zauberhafte und Furchtbare ist ambi-

valent.

Gntsetzliche Zauberer wie die Wehrwölfe gelten in einem Teile

Altpreuszens als Freunde des Menschen. Sie schützendie Herde des

Landmanns gegen die gewöhnlichen «Waldwölfe« (Schalkendorf-Nsbg.
II. 38 f.; vom Ermland Philipp 147). Aus Liebe raubt der Wehr-
wolf Menschenkinder und nährt sie wie eine gute Mutter (Kujawien,
Knoop in Zeitschr. f. Volksk. XVI. 98).

Ein anständiger Teufel, der dem »kleinen Manne« zehnfach ersetzt,
was er ihm genommen und ihn vor übervorteilung durch den geizigen
Gutsherrn schützt,kommt nicht nur im Volksschwank (Hr. XII. 367,
XVII. 51 ff., Lorentz, Pom. 467 f.) vor. Auch im ernsten Glauben der

Kurischen Nehrung hat der Teufel einen stark ambivalenten Grund-

zug, freilich als Erbe vorchristlicher Dämonen, aber das ist er ja überall
und das ändert nichts an der Tatsache, daß das Volk einen lieben

Bösen kennt. Wie sollte die Gottheit des ambivalenten Zaubers
(poln. czart = Teufel und Zauberer) nicht ambivalent sein! So zeigte
der Teufel sich früher den Fischern der Kurischen Nehrung »gleichzeitig
als böser gesährdender Winddämon und als harmlos-freundlicher,
fördernde-: Schutzgeist des Dorfes, der seine Heimstätte im Walde hat«
(Negelein 4). »Er verbarg sich in den sumpfigsten Stellen der alten

Wälder.« Dort sah man ihn sitzen und an feiner Mütze flicken. Häufig
kam er ins Dorf, mit den Kindern »Kniispfezu spielen oder mit den

Alten vereint das Rad zu schlagen«. Beim Lachsfang verschaffte er
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große Fänge; man mußte nur die Netzleine an einen starken Baum

am Ufer befestigen. Nach dem Fang half er die Netze entwirren und

flicken (Negelein 6).
Diesen Teufel fragte man noch vor einem halben Jahrhundert

auf der Danziger Nehrung um Nat (Bogelsang Hr. II. 32). Man

nagelte ein unchristliches Kreuz, ein Dreieck (ng. Guttau Hr. 101, 152)
an eine große Eiche und konnte sich dann gefahrlos mit dem Dämon

unterhalten.
Dieser Teufel hatte wenig Appetit auf Menschenseelen: Einmal

kam er hungrig zu einem Fuchsbau. Er kroch in die Höhle und fraß
die alten Füchse samt den Jungen auf. übersatt schlief er ein und

schnarchte so furchtbar, daß die Höhle einstiirzte. Und in die Vertiefung
drang Wasser, und seitdem steht dort bei Bogelsang ein Pfuhl (Frische
Nehrung Hr. I. 26).

Freilich ging der Teufel bisweilen auch dem Menschen zu Leibe:

Ein Holzhacker arbeitete im Nehrungswald, da hörte er immer einen

andern hacken und konnte doch keinen sehen. Ihm wurde schließlichso
angst, daß er auf einen Baum kletterte. Da sah er ein »Affchen« an-

gekrochen kommen, das trug in der Hand einen Ast. Der Holzhacker
bekam einen solchen Schreck, daß er vom Baum stürzte, und der Affe
fraß ihn auf (Bogelsang-ng.Ndrg. Hin II. 33f.). Wir haben hier
deutlich einen Echo-Dämon vor uns, der die Menschen mit Haut und

Haar frißt.
Genug vom Teufel der Nehrungl Abgesehen von seiner Ambi-

ualenz verdient er einige Betrachtungen
Erstens ist er ein Beispiel dafür, wie sich in abgeschnittenen Erden-

winkeln eine urtümliche, abweichende Mythenwelt hält. Der dortige
Teufel um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts ist entwicklungs-
geschichtlichälter als der Teufel, von dem uns Urkunden des 13. Jahr-
hunderts melden.

Zweitens lebt der Teufel dort unter einer rein evangelischen Be-

völkerung. Man sieht ihm auch den unkirchlichen, blutleeren protestan-
tischen Teufel an· Nichts hat er vom kirchlichen Hochglauben ab-

bekommen, kein zielbewußtes Handeln und keine höheren, sittlichen
Jdeen. Seinen Sagen fehlen Pointe und kunstvoller Aufbau. Er ist
schließlichnur dem Namen nach ein Teufel, und wenn irgendwo der

Name Schall und Rauch ist, dann in der Mythologie. Welch Unsinn
käme heraus, wenn ein Histosriker diesen Waldschratt aus dem kirch-
lichen Teufel des 13. Jahrhunderts ableitete, nur weil er Teufel heißt,
weil der Deutsche den Teufel erst durch das Christentum bekam und

der kirchliche Teufel schon vor 700 Jahren schriftlich fixiert, also 700

Jahre älter ist!
Vielmehr ist unter dem leeren Namen Teufel hier ein halb Dutzend

bunter Gefchichten und grundverschiedener Gestalten zusammengekoppelt,
wie der Echodämon, der Fuchsfresser und andere. Ebensogut hätten
die Sagen in den Sagenkreis eines Nickelmanns hineingeraten können,
bestände ein solcher auf der Nehrung Dann würden alle jene Nehrungs-
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dämonen Nickelmann heißen und in ständig wachsendem Grade Züge
des schon bestehenden Nixtyps annehmen.

Die Deutung von Sagengestalten hat daher stets zwei Fragen zu

beantworten, eine historisch-entwicklungsgeschichtliche und eine zeitlog-
psychologische. Die historische erklärt mehr die äußerliche Gestalt, die

Psychologischeden lebenden Kern. Kein kaschubisches Irrlicht und kein

kaschubischer Totensspuk ist voll zu verstehen ohne Vergilg Aeneig und

ohne den mittelalterlichen Teufel.
Die Zwerge, Alfe und Wassermänner des Weichsellandeg zeigen

manchen originellen Zug, unter anderm werden diese Dämonen gegen
einander anders abgegrenzt als in Westelbien. Erst wenn wir die

Vorgeschichte dieser Geistergestalten verfolgen, wenn wir einen Stamm-

liaum von ihnen aufstellen, werden wir Aussicht haben, jene Eigen-
tümlichkeiten zu enträtseln. Daß aber solche Grenzverschiebungen
zwischen den Dämonentypen überhaupt möglich sind, erklärt sich erst
aus dem Partizipationggesetz. Die Vermengung der Dämonentypen
ist dann unvermeidlich-, wenn eine Gestalt zugleich Mahrt und Pest-
dämon, zugleich Toter und lebendeg Tier sein kann-

Sagen sind nie starre Antiquitäten gewesen, ihr Leben läßt sie
auch heute nicht zur Ruh-e kommen. Es ist zu begrüßen, daß Stanitzke
Geimatsagen 76 f.) eine Sage von einem spukenden Auto bringt. Der
Nomantiker jammert natürlich: »Das ist doch keine echte alte Sage!«
Diese Sage ist echt, echter als die Liebe solcher Kritiker zum Volkstum.

Da das heutige Volk einmal noch teilweise in einer Welt der Geister
und Wunder Iebt, müssen in seinem Bolkgglauben moderne Verkehrs-
mittel eine Rolle spielen. So kommen spukende Autog auch sonst vor

(Steegen, Kr. List-Holland Hr. XIII. 323f.), die Toten fahren auf
Motorrädern [Hr. XV. 157 f.) und der Teufel im Auto (Nakowitz-
Mrwd. Hr. v11. 44).
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vgl. Kreuzotter
Schlangenbiß Bl, bo, 59

Schlangenfett 58

Schlangenkönig 45

Schlangenkrone 45

Schlittensahren 97

Scläoß(Borhängeschloß)l

Scklucht 100, 101

Sctlüssel 30

Stlsmackostern 53
Scl malz 96
Skl mandhex 33
Skl metterling 33
Sck mied 24, 98

narchen 41

Schnupfen 42, 50

Schornsteinfeger 23
Sck reck 21, 22, 25, 42
Scl utzgeist 104

Schwachsinn 92

Z

Scl walbe 48, 49. 66
Scroämm en 31, 50
Stl wanger chaft 48, 71.72
Schwanz 85, 90, 93, 94, 95
Sei-wärmet 33, 103

schwarz 8, 19, 23, 49, 50,
52, 59, 66, 90, 93

Sck:warzkünstler 79, 83, 93
Scksweden 13

Schwesel 52
Scl weigen 69
Sclsweine 50, 52. 60, 64,

"0, 72, 91, 95, 97

Schweinedung 26

Scltweineschwanz 70, 72

Säkweinsbohne 67
Scl windel 57, 23

Scktvindsucht 28, 47, 51,
55, 63, 67, 69, 94

vgl. Lungenleiden
See 57

Seele 39, 40, 47, 85, 103

Selbstmord 101
Sellerie 83

Senf 25, 34

Seuche 41, 54, 75

vgl. Pest
Sieb 36, 102
Silber 52- 78

Sinnegtäuschung 17, 41
Sirene 103

Skorpion 33, 100

Skrofel 50
Sonne 15, 17, ös, 62

Sonnenfinsternig 43

Sonnenregen 43

Sonnenuntergang 99

Speichel 95

Speichelüberfluß 71

Speck-er 34

Sperling 34

Spetma 31

Spiegel 36, 42, 43, 68, 79,
2, 83, 93

Spiel 80

Spind 18, 39
Spinne 66

spinnen 71

Spmnweben 55. 66, 91

Sxåisritug58, 59, 62, 85,

Stimulantia 25

Stoxch 34, 58, 59, 67

Storchfett 58

Strohseil 61

Sünder 85
Sündenbock 25

Sumpf 104, 105

Syphilig 26, 42, 95, 96

Symbol 9, 10

T

Tabak 25, 33

Tanzseån40, 90, 96, 97
au

Taubstummheit 90

Taucher 18

Täujling 51. 58, 71
Teer 34, 50, 52, 64, es, 83,

95

Teufel 11, 18, 19, 29, 34,
44, 45, 49, 50, 56, 57, 63,
77, so, 88, 89, go, 95,
1o4,105,106

Teufelsdreck 44, 51

Teufelsteine 64

Thanatomanie 21

Theersch s. Hexe
tierische Mittel 95

Todesfall 18, 41, 73, 82, 98

vgl. Begräbnis
Tollkirsche 32
Tollwut 34, 57. 68
Totenblume 48

Totenflecke 41

Totenhand 27, 41

Toter 19, N, 35, 37, 38,
39, 40, 41, 42, 45, 62,
104, 106

totsingen 21
Tran 62

Tränen 82

Trauring 31

Traukleidung 31

Trespe 34
Trikoljum 32

Tiåtåmmelsucht31, 51, 56,

Tschintschebok53

U

llhlegicht 70
r 46Spur 8, 18, 41, 45, 98, Uh

100, 101

Spuren 76, 81, 82, 100

Stechapfel 53
Stecknadeln 75, 82

Steine 19, 36, 42, 56, 62,
63, 64. 69, 70, 95

Steinkreise 102
Sterne 36

uneheliche Kinder 71, 72

unsichtbar machen 27
unverwundbar 45

31, 40, 42, 50, 64,

Urnen 13, 58, 102

urold 23 vgl. böser Blick
Urzeugung 31, 33

111



B

Vampit 32, 40, 41, 74,-75,
85

verbällen 95

Bererbung 90
v l. Erbkrankheiten

Ver anq 31, 94. 95
v l. Trommelfucht

ver eben 27, 68, 69, 95

verpflöcken 56

verruer 24, 50, 52, 64
Verrufgkraut 32
ver-steinern 36, 80

verfunkene Schlösser 13,
, « 102

vertrocknen 47. 55

Vervielfachung 19, 45

verwünschte Fräulein 101,
102 103 »

Vivljån31 vgl. Fioc
.

vor-geschichtlicheFunoe 102

Vorzeichen 15, 46, 72, 73

W

Wacholder 51. 62
Wagen 78

Wagenfchmiere 51
Wald 61, 62, 104
Waldbliite 62
Waldrand 100

— Wechselbälge 89

Weichfelzopf 23, 51, 55,"57
Weiden 32, 56, 61, 85

Weidenkätzchen31. 32, 61
’

e durch die Kirche 49
Weil-e (poln. kxmisd 25

Weibnacht 39, 61, 94
W

«

wasser 11, 64

weiß 23, 28, 35

Weißdorn 53

Weiße Leute 55

Wermuth 16

Werwlolx28, 34. 35, 71,
86, 0

Wetterleuchten 66

Wiederanwachien des

Kopr 84

Wiederbelebung 38, 39, 96
Wiederkäuer 86
wie-»Im 32

Wiefel 48

wieszczy 40 vgl. Bampir

W·-—

O·-p-

Wildfchwein 77
fWind 66, 80
Winde (Conv01vu1us) 63
Windzauber 47

Wintetfchlaf 48
Wirbelwind 57

Wöchnerin 43, 52, 69, 89

Wolf 35, 69, 104

Wolfsmilch 32, 77

Wahr f. Maulwurfsgrille Wolken 15, 68
Wolle 55Walrat 27

Wanzen 86
Warzen 43, 48, 50, so, 63 Wunden 26-
Wasser 57, 58, 83, 88, 100-

101

waschen 69

Weberknekht 99

112

Wruken 34

27, 32, 51,
52, 53« 60 95

Wunder 62, 63, 98
Würmer 25, 33, , 52,50

54,·75, 85, 86, 87, 88, 97 j

Wurftkochen 69
Wut 23, 57, 94, 38

B

Yogafchlaf 37

Z

Zähne 54, 68

Zahnfchmerz 24, 26, 27,
50. 53, 60

Zäpfchen 93
Zaraza 43

Zauber 43, 44. 45, 48, 49,
50, 51, 52, 53, 54, 61,
64. 76, 91, 104

Zauberer 22, 44, 45, sit-
75, 78, 83, 88, 93

Zauberformel 47, 49
Iaun 95

eh, großer 38, 41, 68, 86

eugung 70, 71

iege 34, 50, 52, 77

iegenmelker 33

Zigeuner 23, 47, 54, 103
OIUPUAOF
Zimpelfij 32

Zitronenfaft 62

lZurückfenden des
bers 44

Zufammenbinden der gro-
ßen Zehen 86

zufammengewachfene
Bäume 95

Zwiebel 25

Jwillinge 71, 72, 77

wang 22, 50, 75, 89,
10 ,

. Zwergwuchg 89

Zau-
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